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Während sich Hauptkommissarin Nora Feldt eine Auszeit auf Rügen nimmt, um die schlimmen Erlebnisse der vergangenen Monate zu verarbeiten, werden in Göttingen die Leichen mehrerer ihrer Kollegen gefunden. Als sie diesbezüglich einen Notruf ihres Partners Thomas Korn erhält, zögert die Ermittlerin keine Sekunde lang. Sie macht sich auf den Heimweg und nimmt bei der Jagd auf den Polizistenmörder aktiv teil. Doch diesen Schritt soll sie schon bald bereuen. Denn auf diese Weise gerät sie selbst in eine tödliche Falle …











Prolog

Mittwoch, 19. Juni 2013






Thomas Korn wollte es nicht wahrhaben. Er hätte niemals für möglich gehalten, dass seine langjährige Kollegin aus moralischen Gründen ihren Dienst quittieren würde. Doch genauso war es gekommen. Von heute auf morgen.

Vor knapp zwei Wochen hatte Nora Feldt auf einen Verbrecher geschossen, um ihn davon abzuhalten, unschuldige Zivilisten in Gefahr zu bringen. Natürlich war es ihre Absicht gewesen, ihn lediglich zu verwunden. Doch eine Kugel hatte den Mann so nah am Herzen getroffen, dass er fünf Tage später gestorben war.

Diese seelische Last ließ Nora keine Ruhe mehr. Von früh bis spät wurde sie von Schuldgefühlen geplagt. Ständig sah sie die entscheidenden Augenblicke vor Augen: den Täter, die Waffe, das Blut. Und sie fragte sich, ob sie jemals wieder ruhigen Gewissens schlafen könnte.

Ich wünschte, das wäre niemals passiert. Warum musste es so kommen? Wieso habe ich meine Waffe benutzen müssen? Weshalb hat der Kerl mich dazu gezwungen, indem er seine eigene Pistole zog? Habe ich in den vergangenen Monaten nicht schon genug durchgemacht? Erst Timo. Dann Max. Nun auch noch dieser Mist. Ich werde noch wahnsinnig. Wenn ich jetzt nicht etwas dagegen unternehme, dann lande ich bald in einer Anstalt. Deshalb muss ich sofort hier weg, um alles in Ruhe zu verarbeiten.

„Ich bin immer noch der Meinung, dass du dich falsch entschieden hast“, sagte Thomas, wodurch er Nora aus ihren Gedanken riss. Die beiden saßen auf der Couch in Noras Wohnzimmer. „Zwar kann ich verstehen, dass dieser Vorfall dir zu schaffen macht. Vor allem wenn man die Geschichte mit deinem Ex-Mann Max bedenkt. Die Parallelen sind wirklich erschreckend. Aber du hast in beiden Fällen richtig gehandelt. Max hat dich damals angegriffen. Du hast ihn in Notwehr erschossen. Vor zwei Wochen hat der Verbrecher seine Waffe auf dich gerichtet. Du hast dich verteidigt. Daran gibt es nichts zu rütteln. Ich war schließlich dabei. Du hast dir nichts vorzuwerfen.“

„Das mag sein, Tommy. Trotzdem brauche ich eine gewisse Zeit, um diese Erlebnisse zu verdauen. In den vergangenen zwei Jahren ist so viel Schlimmes passiert. Das hat mich überrannt. Es dauert nun einmal, bestimmte Ereignisse im Leben zu sortieren und mit ihnen umzugehen.“

„Aber musstest du deshalb sofort deine Kündigung einreichen? Das war in meinen Augen ein unüberlegter Schnellschuss. Ich bin mir nicht sicher, ob du in ein paar Monaten einfach so wieder einsteigen kannst.“

„Darüber brauchst du dir keine Gedanken zu machen. Ich habe das mit Kortmann schon geklärt.“

„Tatsächlich? Und was hast du mit unserem geschätzten Chef genau abgemacht?“

„Er gibt mir eine Auszeit bis zum Ende des Jahres. Innerhalb dieser Zeit kann ich jederzeit wieder meinen Dienst antreten. Wir behandeln diesen Fall so, als wäre ich im Einsatz verwundet worden. Danach sehen wir weiter. Es ist also eher eine Beurlaubung als eine Kündigung.“

„Und das klappt ohne Probleme?“

„Ich hoffe es. Kortmann hat mir zumindest sein Wort gegeben.“

„Ich verstehe.“ Thomas atmete erleichtert durch. „Das hätte ich mir eigentlich denken können. Du hältst dir deine Optionen immer offen. Planung und Organisation sind alles in deinem Leben. Du würdest niemals etwas aus dem Bauch heraus entscheiden, ohne einen Plan B zu haben.“

„Natürlich nicht. Hast du ernsthaft geglaubt, dass ich einfach so kündigen würde? Wovon sollte ich dann in ein paar Monaten leben?“

„Das habe ich mich auch schon gefragt. Vielleicht hast du ein kleines Vermögen geerbt, von dem niemand etwas weiß. Oder du hast den Lottojackpot geknackt.“

„In dem Fall würde ich jetzt kaum noch hier sitzen, sondern eine Party am Strand von Honolulu feiern.“

Thomas grinste. „Nein, das würdest du nicht. Ich kenne dich viel zu gut. Du bist und bleibst ein bodenständiger Mensch mit Prinzipien und Gewohnheiten. In dieser Umgebung fühlst du dich wohl. Das ist deine Welt.“ Er deutete auf das kleine, gemütliche Wohnzimmer. „Alles andere ist nichts für dich.“

„Wahrscheinlich hast du recht. Den Strand und das Meer wäre ich nach einigen Monaten überdrüssig.“

„Zudem garantiere ich dir, dass du das Nichtstun auch bald leid sein wirst. Es mag sinnvoll sein, die Gedanken zu ordnen und neue Kraft zu tanken. Aber ab einem bestimmten Zeitpunkt wendet sich das Blatt. Wenn man mit sich selbst ins Reine gekommen ist und keine alltäglichen Herausforderungen mehr zu bewältigen hat, dann werden die eigenen Gedanken zur Belastung. Dann denkt man über zu viele unwichtige Angelegenheiten nach. Du wirst dich in einigen Wochen danach sehnen, endlich wieder im Einsatz zu sein, um deinem Leben einen Sinn zu geben.“

„Kann schon sein“, seufzte Nora. „Nichtsdestotrotz werde ich morgen erst einmal für zwei Wochen nach Rügen fahren, um zu entspannen. Das habe ich mir redlich verdient. Vierzehn Tage voller Ruhe. Ohne Stress, ohne Überfälle, ohne Morde. Einfach nur Urlaub. Davon wird mich niemand abhalten können.“

„Das hat auch keiner vor. Aber ich hoffe ernsthaft, dass du danach wieder zu uns kommst. Stell dir nur einmal vor, ich müsste für den Rest meines Lebens mit Dorm oder Vielbusch zusammenarbeiten. Wo sollte das bitte enden? Das wäre eine Katastrophe.“

Nora lachte. „Ich bin sicher, dass du mit den beiden ein perfektes Team bilden würdest. Ihr versteht euch doch super.“

„Selbst wenn. Ich möchte viel lieber mit dir arbeiten. Immerhin sind wir beide komplett auf einer Wellenlänge. Wir denken auf dieselbe Weise und ergänzen uns perfekt. Ich bin hin und wieder ein wenig übereifrig, aber du bremst mich rechtzeitig. Dafür überlegst du manchmal zu viel, sodass ich dich zur Handlung antreiben muss. Das macht unsere Chemie aus. Deshalb sind wir unschlagbar. Das siehst du doch genauso, oder?“

„Schon. Dennoch kann ich dir noch nicht sagen, wie es weitergehen wird. In zwei Wochen bin ich hoffentlich schlauer. Du nimmst mir das doch nicht übel?“

„Quatsch, was denkst du von mir? Wenn ich an deiner Stelle wäre, dann würde ich auch so handeln. Mach deinen Kopf frei und denk gründlich über alles nach. Danach teilst du mir deine Entscheidung mit. So einfach ist das. Solange es die richtige Entscheidung ist, sehe ich gar kein Problem.“ Er zwinkerte ihr zu.

„Abgemacht. Du wirst der Erste sein, der alles über meine Zukunftspläne erfährt.“

„Gut. Und falls du mich in den nächsten zwei Wochen brauchen solltest, dann kannst du mich jederzeit anrufen. Egal, worum es geht. Ich bin immer für dich da.“

„Danke, ich weiß das zu schätzen.“

Tommy lehnte sich zurück. „Hast du eigentlich schon gepackt? Oder kann ich dir dabei noch helfen?“

„Die Koffer stehen abfahrbereit im Schlafzimmer. Ich kann morgen in aller Frühe aufbrechen.“

„Wie steht es mit der Route?“

„Du hast eben selbst gesagt, dass ich immer alles im Voraus plane. Also weiß ich schon genau, wo ich herfahren werde. Zur Vorsicht nehme ich aber mein Navi mit. Man kann schließlich nie wissen.“

„Das ist dann wohl wieder Plan B. Du kannst einfach nicht anders.“ Tommy lächelte. „Aber wer passt in der Zeit überhaupt auf dein Haus auf? Du hast den Urlaub so kurzfristig geplant, dass ich noch gar nicht dazu gekommen bin, alles Nötige mit dir zu besprechen.“

„Meine Nachbarn passen auf. Es ist alles geregelt. Du musst dir keine Sorgen machen. Außerdem fahre ich nicht auf eine Weltreise. Zwei Wochen verfliegen wie nichts.“

„Leider wahr.“ Er sah sich im Wohnzimmer um. „Kann ich sonst irgendeine Aufgabe hier übernehmen? Es muss doch eine Sache geben, die du noch nicht geplant hast.“

„Es gibt da wirklich noch einen Punkt.“

„Ah! Ich hab’s doch gewusst.“

„Es ist eine Angelegenheit, die ich auch sehr gerne planen würde. Aber das geht nicht.“

„Worum handelt es sich? Spuck’s aus.“

„Halte bitte die Stadt sauber, bis ich wiederkomme. Kriegst du das hin?“

Tommy winkte ab. „Es wird schon nichts passieren. Angesichts der vielen Tatserien, die in den letzten beiden Jahren hier verübt wurden, wäre ein weiterer Mord zu unrealistisch. Das wird dir jeder Statistiker bestätigen.“

„Leider interessiert sich das Leben aber nicht sonderlich für Statistiken.“

„Ach, und wenn schon. Sollte es wider Erwarten zum Notfall kommen, dann rufe ich dich einfach an und hole dich zurück. Da kenne ich nichts.“

„Es müsste allerdings etwas sehr Schlimmes passieren, um mich von Rügen weglocken zu können.“ Sie lehnte sich zurück und schloss die Augen. „Und daran glaube ich auch nicht wirklich.“
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Donnerstag, 27. Juni 2013






Die Leiche ist schwer.

Viel schwerer als gedacht.

Der Mörder musste fast seine gesamte Kraft aufbringen, um das Opfer auf seinen Armen tragen zu können. Damit hätte er nicht gerechnet. Denn die Frau war nicht besonders groß. Darüber hinaus wirkte sie recht sportlich. Dennoch bereitete es ihm einige Schwierigkeiten, sie zu transportieren.

Aber das ist jetzt zweitrangig. Das Ziel wird mich für diese Mühe entlohnen. Zwar ist es bis dahin noch ein langer Weg, doch ich bin mir sicher, dass ich es nicht bereuen werde.

Es war kurz nach zwei Uhr in der Nacht. Nur der Mond spendete ein wenig Licht in der Dunkelheit. Wäre der Mörder nie zuvor an diesem Ort gewesen, dann hätte er sich bestimmt schon ein paar Mal auf die Nase gelegt. Doch zum Glück kannte er sich hier aus. Er hatte die Begebenheiten zur Genüge ausgekundschaftet. Daher würde er sich sogar in totaler Schwärze zurechtfinden.

Nur noch wenige Meter. Dann kann ich die Frau endlich wieder ablegen. Das wird auch Zeit. Schließlich möchte ich nicht die ganze Nacht an diesem Ort verbringen. Es gibt noch ein paar Angelegenheiten, die ich klären muss. Und einige Dinge sollte ich genau planen.

Da er in seine Gedanken versunken war, stieß er mit dem rechten Fuß gegen eine Kante, wodurch er leicht ins Taumeln geriet. Allerdings verfügte er über eine ausreichende Körperbeherrschung, um sich weiterhin auf den Beinen zu halten. Mit Geschick balancierte er das Gewicht in seinen Armen aus und fand wieder einen festen Stand. Dann ging er unbeirrt weiter. Sein Weg führte ihn noch zehn Meter voran.

Sie haben ihr Ziel erreicht, hörte er die Stimme seines Navigationsgerätes in Gedanken. Vorsichtig ging er in die Knie und legte die Frau ab. Nachdem er sie etwas zur Seite geschoben hatte, sah er zufrieden gen Himmel. Eine Wolke schob sich vor den Mond, zog aber schnell vorüber. Der Trabant zeigte sich sofort wieder in seiner ganzen Pracht.

Vollmond. Die perfekte Kulisse. Das perfekte Bild. Es kann beginnen. 

Es muss beginnen.
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Thomas Korn lag an diesem Donnerstagmorgen noch im Bett, als sein Handy auf voller Lautstärke zu klingeln begann. Zwar war der Kommissar bereits wach, aber er wäre gerne noch für einige Minuten unter der warmen Decke liegen geblieben. Es gab kaum etwas Besseres, als den Tag langsam und gemütlich anzugehen.

Und es gibt kaum etwas Schlimmeres, als früh morgens auf diese Weise gestört zu werden.

Der 40-Jährige blickte auf die Uhr. Kurz nach sieben. Er wusste, dass ihn um diese Zeit eigentlich nur eine einzige Person anrufen konnte: Frederik Kortmann. Und der hatte bestimmt keine positiven Nachrichten zu verkünden. Er saß vermutlich wütend hinter seinem Schreibtisch und schimpfte, weil Tommy den Anruf noch nicht entgegengenommen hatte.

Um seinen Vorgesetzten nicht länger warten zu lassen, griff Thomas zum Handy, das neben ihm auf dem Nachttisch lag. „Ja? Was gibt es?“

„Na endlich! Ich dachte schon, Sie würden nie rangehen!“, brüllte Kortmann. „Es hat einen Mord gegeben. Schlimme Sache. Sehr schlimm sogar.“

„Ein Mord ist nie erfreulich.“

„Behalten Sie solche Kommentare gefälligst für sich, Korn. Diesmal ist es nämlich anders. Das Opfer ist eine von uns.“

Diese Information traf Tommy wie ein Schlag. Von jetzt auf gleich war er hellwach. Er richtete sich auf und versuchte diese Botschaft zu verarbeiten. „Eine Kollegin wurde ermordet?“

„Ja, es handelt sich um eine Streifenbeamtin. Alle Details kriegen Sie vor Ort. Machen Sie sich sofort auf den Weg. Die Leiche befindet sich auf dem Parkfriedhof.“ Ohne ein Wort des Abschieds legte Kortmann schon wieder auf. Es war nicht seine Art, viele Informationen übers Telefon weiterzugeben. Zwar hatte Tommy sich in all den Jahren bereits daran gewöhnt, dennoch hätte er in diesem Fall gerne etwas mehr gewusst. Wer war die Kollegin? Kannte er sie persönlich? Gab es schon Hinweise, die auf den Täter schließen ließen?

Wohl oder übel musste er sich ohne weitere Auskünfte auf den Tatort einlassen. Vermutlich hatte Kortmann deshalb nichts Konkretes gesagt. Denn nun würde Tommy sich so schnell wie möglich an die Arbeit machen, um selbst die nötigen Antworten zu finden. Seine Neugierde würde ihn unverzüglich zum Parkfriedhof führen. Das wusste sein Vorgesetzter nur zu gut. Kortmann nutzte diese psychologische Motivation geschickt aus.

Ausgerechnet eine Kollegin ist das Opfer. Schöner Mist. Das kann ja heiter werden.

Schon jetzt wusste Tommy, dass dieser Fall eine sehr hohe Aufmerksamkeit erregen würde. Nicht nur innerhalb der Polizeidirektion, sondern auch in den Pressekreisen. Die Ermordung einer Polizistin sorgte zwangsläufig für einen erhöhten Medienrummel. Das lag in der Natur der Sache.

‚Halte bitte die Stadt sauber, bis ich wiederkomme’, hörte er prompt Noras Stimme durch seinen Kopf schallen. Mittlerweile war seine Kollegin seit sechs Tagen auf Rügen. Am vergangenen Samstag hatte sie sich kurz bei ihm gemeldet, um ihm mitzuteilen, dass sie gut angekommen war. Seitdem gönnte sie sich eine ausgiebige Ruhepause. Wahrscheinlich lag sie in diesem Moment noch im Bett und war in einen Tiefschlaf versunken.

Wenn ich das doch auch von mir behaupten könnte, dachte Tommy wehmütig. Aber das hat sich jetzt wohl erledigt. Bleibt nur zu hoffen, dass ich diesen Mord in wenigen Stunden aufklären kann. Sollte das nämlich nicht der Fall sein, dann könnte die nächste Zeit düster werden. Richtig düster.

Und darauf kann ich gut verzichten.




Der katholische Parkfriedhof umfasste fünftausend Quadratmeter und wurde von einer hohen Hecke umgeben. Zwischen den einzelnen Grabreihen verliefen mehrere Kieswege im Schachbrettmuster. Ein großes Kreuz stand in der Mitte des Kirchengrundstücks.

Kaum hatte Tommy den Friedhof betreten, da erspähte er auch schon das rot-weiße Absperrband seiner Kollegen. Es befand sich zu seiner Rechten und hielt einige Zivilisten vom Tatort fern. Überwiegend ältere Menschen standen davor und sahen bestürzt in den abgesperrten Bereich.

„Hallo, Scarface“, hörte Thomas eine tiefe Stimme hinter sich. Sie gehörte Viktor Dorm, einem ebenso großen wie kräftigen Kommissar. Mit Scarface benutzte er Tommys Spitznamen, den dieser einer vier Zentimeter langen Narbe auf seiner Stirn zu verdanken hatte.

„Das ist eine beschissene Sache“, äußerte Dorm. „Hast du sie gekannt?“

„Um das beantworten zu können, müsste ich erst einmal wissen, wer die Tote ist.“

„Ich dachte, dass Kortmann dich bereits darüber informiert hätte?“

„Er hat am Telefon nichts Genaues gesagt.“

„Das ist typisch für ihn.“ Dorm schüttelte verständnislos den Kopf. Dann klärte er Tommy auf: „Die Frau heißt Judith Breim. 22 Jahre alt. Streifenpolizistin im ersten Jahr.“

Obwohl Thomas sie nicht persönlich kannte, verspürte er sofort eine innere Leere. Für einen Ermittler war es generell schon schwer, eine emotionale Distanz zu einem Mord aufzubauen. Wenn es sich bei dem Opfer dann aber auch noch um eine Kollegin handelte, war das so gut wie unmöglich. Übertroffen wurde dieses Gefühl der Ohnmacht lediglich von der Nachricht, dass ein Freund oder naher Verwandter getötet wurde.

„Der Name sagt mir nichts“, erklärte Tommy mit einem Kloß im Hals.

„Ich kenne sie auch nicht. Dennoch schwöre ich dir, dass ich alles daran setzen werde, den Mörder zu finden. Ich werde nicht zulassen, dass jemand eine Kollegin ermordet, ohne dafür in den Knast zu wandern. Diesen Fall nehme ich persönlich. Und ich gehe wohl recht in der Annahme, dass du das auch machst?“

Thomas gab ihm keine Antwort. Er empfand sie als überflüssig.

Nach kurzer Zeit schritten die beiden an den äußeren Grabreihen vorbei und duckten sich unter dem Absperrband hindurch. Dabei konnte Thomas bereits die Leiche sehen. Sie lag halb auf dem Kiesweg, halb unter der Hecke, die den Friedhof umgab. Einige Beamte der Spurensicherung untersuchten die nähere Umgebung. Thomas konnte erkennen, dass sie noch keine verwertbaren Spuren eingetütet hatten. Als er im Augenwinkel Waldemar Ruttig sah, wandte er sich ihm zu und vergewisserte sich: „Haben Sie noch nichts Hilfreiches gefunden? Keine Täterspuren? Keine Hinweise?“

Ruttig war der vorübergehende Leiter der Spurensicherung. Mit seinen 36 Jahren mochte er noch recht jung sein. Trotzdem zeichnete er sich durch ein enormes Fachwissen aus. Sein beruflicher Ehrgeiz stand außer Frage. „Es liegen zwar kaum Indizien vor, allerdings haben wir schon eine eindeutige Botschaft entdeckt.“

Tommy sah ihn überrascht an. „Und zwar?“

„In der Hosentasche des Opfers steckte eine Karteikarte. Ich habe sie ins Labor geschickt, um sie so schnell wie möglich untersuchen zu lassen.“

„Sind Sie nicht auf die Idee gekommen, dass ich sie mir direkt ansehen möchte?“

„Doch. Aber ich hatte keine Ahnung, wann sie endlich hier ankommen würden. Aus Erfahrung weiß ich, dass bestimmte Spuren innerhalb weniger Minuten vernichtet werden können. Allein schon aufgrund der Witterungsbedingungen.“

Thomas seufzte. „Haben Sie wenigstens ein Foto von der Karte gemacht?“

„Nein, tut mir leid. Daran habe ich nicht gedacht.“

„Daran haben Sie nicht gedacht?“, wiederholte Tommy ungläubig. „Das ist ein Witz, oder? Es wäre Ihre Pflicht gewesen, die Karte zu -“

„Schon gut, ich sehe meinen Fehler ein. Es war dumm von mir. Das kommt nie wieder vor. Aber ich kann es jetzt nicht mehr ändern. Es bringt nichts, weiter darauf herumzureiten. Okay?“

Der Kommissar atmete tief durch. Dann biss er sich auf die Zunge und schluckte seinen Ärger herunter. „Okay, schon gut. Sie haben recht. Das hätte tatsächlich keinen Sinn. Vergessen wir es einfach. Aber beschreiben Sie die Karte wenigstens. Das können Sie doch wohl, oder?“

„Ja, natürlich. Sie war so groß wie die Innenfläche meiner Hand. Herkömmliches Papier. In der Mitte stand eine Ziffer.“

„Welche?“

„Die zwei. Sie wurde ausgedruckt. Normale Schriftart. Größe 12 oder 14. Das werden die Kollegen genau feststellen können.“

„Mehr stand nicht auf der Karte?“

„Nein. Weder auf der Vorder- noch auf der Rückseite. Nur die zwei.“

„Das sagt nicht viel aus.“ Tommy grübelte. „Aber vielleicht handelt es sich ja gar nicht um eine Botschaft des Mörders. Die Karte könnte ebenso gut dem Opfer gehören.“

„Das glaube ich nicht. Denn wir haben weder das Portmonee noch den Hausschlüssel der Frau gefunden. Es befand sich auch kein Autoschlüssel in ihren Taschen. Deshalb vermute ich, dass die Karte sehr wohl vom Täter stammt. Es scheint eine Nachricht an uns zu sein. Wir müssen sie nur noch entschlüsseln.“

„Ich bin mir dessen noch nicht sicher. Warten wir lieber erst ab, was die Leute im Labor herausfinden. Danach sehen wir weiter.“ Tommy sah Ruttig einige Sekunden lang skeptisch an. Dann trat er an dem Mann vorbei und kniete sich vor die Leiche. Judith Breim war eins siebzig groß und trug eine weiße Bluse zu einer Bluejeans. Die schwarzen Schuhe waren vorne sehr dreckig. Ihre blonden Haare hatte sie zu einem Zopf gebunden. Auf der rechten Wange konnte Tommy ein eingeritztes X sehen. Beide Schnitte waren mit einer Blutkruste überzogen.

„Und wann wollten Sie mir von dieser Botschaft berichten?“, fragte der Kommissar über die Schulter hinweg.

„Oh, richtig.“ Ruttig stieß sich leicht gegen die Stirn und erklärte: „Das X ist natürlich auch als Nachricht an uns zu verstehen. Ich habe aber keine Ahnung, was es bedeuten könnte. Vielleicht soll es lediglich das Opfer markieren. Das klingt zwar ziemlich krank, doch wer weiß schon, was im Kopf des Mörders vor sich geht?“

„Tja, wer weiß das schon.“ Thomas ließ seinen Blick weiter über den Leichnam schweifen. „Ich sehe keine auffälligen Verletzungen.“

„Das kann ich ändern.“ Ruttig nahm den Kopf des Opfers in seine behandschuhten Hände und drehte ihn nach rechts. Am Hinterkopf konnte Tommy eine Wunde samt Blutfleck sehen.

„Das war der tödliche Schlag“, sagte Ruttig. „Da gehe ich jede Wette ein. Die Obduktion wird das später bestimmt bestätigen.“

„Möglich.“ Tommy inspizierte die Wunde. Weil er jedoch nichts Auffälliges an ihr feststellen konnte, richtete er sich wieder auf und wandte sich an Dorm: „Wer hat die Leiche gefunden?“

„Eine junge Frau namens Frida Truhe. Sie ist hergekommen, um das Grab ihrer Großeltern auf Vordermann zu bringen.“

„Wann war das?“

„Vor vierzig Minuten.“

„Also um kurz vor sieben?“

„Ja.“

„Wo ist die Frau jetzt?“

„Dort vorne. Vielbusch befragt sie bereits.“

Tommy sah in die Richtung, die Dorm mit seinem Finger anzeigte. Etwas weiter abseits entdeckte er die beiden besagten Personen. Während Vielbusch ein stämmiger Kommissar mit breitem Kreuz war, wirkte Frida Truhe wie eine Puppe. Sie war klein, dünn und zerbrechlich.

„Ich nehme an, dass sich keine Zeugen gemeldet haben?“, fragte Tommy seinen Kollegen.

„Stimmt. Von den Leuten, die momentan hinter der Absperrung stehen, hat angeblich niemand etwas gesehen. Auch sonst hat sich keine Menschenseele gemeldet.“

„Wäre auch zu schön gewesen. Aber warten wir noch ein wenig ab. Wunder geschehen immer wieder.“

„In diesem Fall glaube ich nicht daran. Denn sieh dich mal um. Wir sind hier am östlichen Rand des Friedhofs. Die Hecke ist fast zwei Meter hoch. Von außerhalb konnte garantiert niemand etwas sehen. Und selbst hier auf dem Grundstück bezweifle ich das, weil der Mörder die Frau in der Nacht hergebracht hat. Um den Leichnam herum befindet sich nämlich kein Blut. Der Friedhof ist also lediglich der Fundort. Außerdem hätte man sie schon gestern Abend gefunden, wenn der Transport zu der Zeit stattgefunden hätte.“ Dorm kratzte sich an der Unterlippe. „Ich frage mich aber, warum der Kerl sie ausgerechnet hier abgelegt hat. Der Friedhof legt zwar eine bestimmte Deutung nahe, doch wenn sich wirklich ein religiöser Antrieb hinter der Tat verbergen würde, dann wäre die Leiche nicht einfach unter die Hecke geschoben worden. Dann würde sie in der Mitte am Kreuz lehnen. Oder sie wäre sogar selbst gekreuzigt worden.“

„Du schaust zu viele Filme“, höhnte Tommy. „Aber ich glaube, dass du im Großen und Ganzen recht hast. Das wirkt nicht wie ein Ritualmord oder etwas dergleichen. Vielleicht spielt die Religion eine Rolle. Doch sie wird nicht der Hauptgrund für den Mord sein. Es steckt etwas anderes dahinter. Sonst hätte der Mörder den Bezug zur Religion tatsächlich deutlicher hervorgehoben.“ Er hielt inne und hob die Augenbrauen. „Falls es sich überhaupt um einen Mörder handelt. Es könnte auch eine Frau hinter der Tat stecken.“

„Diese Frau müsste aber sehr kräftig sein. Immerhin ist es nicht leicht, ein Mordopfer mehrere Meter weit zu tragen.“

„Vielleicht wurde das Opfer nicht getragen, sondern gezogen.“

„Es gibt keine Schleifspuren auf dem Kies.“

„Die hätte die Mörderin problemlos wegharken können.“

„Auch wieder wahr.“ Dorm blähte die Wangen auf.

„Wir warten in dieser Hinsicht ab, was die SpuSi noch herausfindet“, beschloss Tommy. „Ich höre mir jetzt erst einmal an, was diese Frida Truhe zu berichten hat. Könntest du dich in der Zwischenzeit erneut um die Schaulustigen kümmern, Dorm? Womöglich hat doch jemand etwas Wichtiges gesehen, bringt es aber nicht mit dem Mord in Verbindung. Du musst nur die richtigen Fragen stellen.“

„Wird erledigt. Mal sehen, was ich aus denen noch herausbekommen kann. Aber erwarte keine Wunder.“

„Du machst das schon.“ Thomas nickte seinem Kollegen zu und begab sich zurück zum Absperrband. Als Vielbusch ihn kommen sah, nickte er ihm beiläufig zu. Kurz darauf wandte er sich wieder an Frida: „Sie haben also niemanden hier gesehen, als Sie die Leiche fanden?“

Die junge Frau schüttelte den Kopf. Sie war höchstens 25 Jahre alt. Ihre Haare wiesen fünf verschiedene Rottöne auf. Die Jeans war stellenweise zerrissen. „Nein, ich habe keine Person gesehen. Als ich hier um kurz nach sieben ankam, war lediglich ein älterer Mann dort vorne beim Brunnen. Er hat Wasser in eine Gießkanne gefüllt und damit die Blumen auf einem der hinteren Beete gegossen. Ich habe ihn nicht weiter beachtet. Als ich dann zum Grab meiner Großeltern gegangen bin, habe ich die Leiche gesehen. Es war schrecklich. Es wirkte so unecht. Alles sah nach einer Kulisse aus. Aber die Frau rührte sich einfach nicht. Also bin ich zu ihr gegangen und habe aus der Nähe das eingeritzte X auf der Wange gesehen. Da war mir klar, dass sie ermordet wurde. Ich nahm mein Handy und rief die Notrufnummer an.“

Vielbusch notierte sich diese Aussage. „Haben Sie etwas in der Nähe der Leiche angefasst?“

„Nein.“

„Kennen Sie das Opfer?“

„Nein, ich habe die Frau nie zuvor gesehen.“

„Wie oft kommen Sie hierher, um das Grab Ihrer Großeltern zu pflegen?“

„Nicht sehr oft. Ein paar Mal im Jahr. Wieso?“

„Demnach ist es reiner Zufall, dass Sie die Leiche gefunden haben.“

„Davon gehe ich aus. Weshalb sollte jemand gewollt haben, dass ausgerechnet ich sie finde? Ich bin eine einfache Angestellte beim Supermarkt. Ich habe keinen Freund, keine Kinder, nicht einmal ein Haustier. Mit mir hat das alles nichts zu tun. Ich war nur zur falschen Zeit hier.“

„Weiß denn jemand, dass Sie herkommen wollten? Zu dieser Uhrzeit?“

Sie schüttelte den Kopf. „Es war ein spontaner Einfall. Daher brauchen Sie mir erst gar keine weiteren Fragen zu stellen. Ich kann Ihnen nicht helfen.“

„Es sieht wohl leider so aus. Allerdings brauche ich noch einige Angaben zu Ihrer Person. Zudem muss ich Ihre Adresse und Telefonnummer haben, um Sie jederzeit erreichen zu können.“

Nachdem die junge Frau alle Angaben gemacht hatte, sagte Vielbusch: „Okay. Danke für Ihre Aussage, Frau Truhe. Das wäre dann fürs Erste alles. Sie können gehen.“

„Gott sei Dank. Ich kann nämlich keine Minute länger hier bleiben. Das Ganze muss ich erst einmal verdauen. Haben Sie schon einmal eine Leiche gefunden? Das ist richtig heftig. Dieser Anblick wird mich bestimmt lange verfolgen.“ Frida drehte sich um und griff in ihre Hosentasche. Ohne die Hand wieder herauszuziehen, ging sie zum Ausgang des Friedhofs.

Tommy blickte ihr kurz nach, konzentrierte sich dann aber auf die nähere Umgebung. Er ließ den Blick über die vielen Ruhestätten wandern. Daraufhin nahm er die beiden Wasserbrunnen auf dem Mittelweg in Augenschein. Anschließend fixierte er das Kreuz im Zentrum.

Steht dieses Symbol in diesem Fall für Tod oder für Hoffnung?

Während ihm diese Frage durch den Kopf schoss, betrat ein erster Journalist den Friedhof. Offenbar hatte ihn einer der Schaulustigen per Handy informiert. Anders hätte er von dem Mord noch nicht erfahren können.

Das technische Zeitalter. Ist es nicht herrlich?, dachte Tommy sarkastisch. Die oberste Schlagzeile der morgigen Zeitungsausgaben sah er schon vor Augen: Ermordete Polizistin auf Friedhof entdeckt!

Die plakative Berichterstattung der Reporter sollte allerdings seine kleinste Sorge bleiben. Zwar würde sie die Besorgnis der Bevölkerung schüren, doch Tommy spürte, dass ein viel größeres Unheil in der Luft lag. Ein Unheil, das ungeahnte Folgen nach sich ziehen würde. Ein Unheil, das er nicht kontrollieren konnte.

Der einsetzende Regen untermalte diese Befürchtung.
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Fünf Minuten später rief Thomas in der Zentrale an, um Judith Breims Adresse in Erfahrung zu bringen und sich über mögliche Angehörige zu informieren. Er erfuhr, dass keine Familienmitglieder in der Stadt wohnten, die Polizistin aber mit ihrem Freund Lars Brenner in der Bebelstraße lebte. Diese lag nur ein paar Querstraßen vom Friedhof entfernt.

Als Tommy sie erreichte, stieg er aus seinem Wagen und schlug die Tür hinter sich zu. Dann ging er über einen gepflasterten Weg auf die Hausnummer 26c zu. Nachdem er geklingelt hatte, wartete er eine ganze Weile. Schließlich öffnete ihm ein Mann, der ein rotes T-Shirt zu einer braunen Stoffhose trug. Er war zwar nur eins siebzig groß, wirkte aber ziemlich kräftig.

„Guten Tag. Mein Name ist Korn. Ich bin von der Kripo.“ Tommy zeigte seinen Ausweis vor. „Sind Sie Lars Brenner?“

Der 22-Jährige nickte. „Ja, der bin ich. Was gibt es?“

„Ich muss Ihnen leider eine schlimme Nachricht überbringen. Darf ich eintreten?“

„Geht es um Judith?“

„Ja. Sie sollten sich lieber setzen.“

Lars ahnte sofort, worauf dieses Gespräch hinauslaufen würde. „Mein Gott, es ist passiert. Sie ist tot, richtig? Wurde sie ermordet?“

„Ich möchte diese Angelegenheit lieber drinnen besprechen.“

„Ich wusste, dass es eines Tages passieren würde“, flüsterte Lars vor sich hin. „Na los, kommen Sie schon herein. Sagen Sie mir genau, was passiert ist.“

Thomas trat an dem Mann vorbei und schritt durch einen Flur ins Wohnzimmer. Lars folgte ihm und bot ihm einen Platz an. Der Kommissar setzte sich dankend auf die Couch. Dann sah er sich im Zimmer um. Es war hell und wirkte freundlich. An den Wänden hingen Gemälde aus unterschiedlichen Epochen. Ein CD-Schrank stand schräg hinter dem Sofa. Davor befand sich ein Beistelltisch, auf dem diverse Hefte lagen.

„Also?“, drängte Lars. „War es Mord?“

„Ja, Ihre Freundin wurde tatsächlich ermordet. Jemand hat sie erschlagen. Zumindest sieht es danach aus. Es tut mir sehr leid.“

„Das musste so kommen. Judith hat ihre Grenzen nicht gekannt. Sie wollte immer zu viel. Irgendwann musste sie den Preis dafür zahlen. Ich hätte allerdings nicht gedacht, dass es so schnell sein würde.“

„Wie meinen Sie das?“

„Judith war eine Draufgängerin. Ihr Ehrgeiz hat sie blind gemacht für Gefahren. Bestimmt hat sie eine heikle Situation unterschätzt. Ist es so gewesen?“

„Das wissen wir noch nicht. Ich bin hier, um der Sache auf den Grund zu gehen.“

„Aber ich bin Ihnen gewiss keine Hilfe. In letzter Zeit sind Judith und ich nämlich nicht gut miteinander ausgekommen. Es waren schwierige Wochen für uns. Wir sind uns häufig aus dem Weg gegangen. Falls Sie sich also Hinweise von mir erhoffen, dann muss ich Sie enttäuschen. Ich weiß kaum etwas von dem, was Judith in den vergangenen Tagen gemacht hat.“

„Es wäre aber schon hilfreich, wenn Sie mir einige grundlegende Auskünfte geben könnten.“

„Zum Beispiel?“

„Da ich Ihre Freundin nicht gekannt habe, müsste ich etwas über sie persönlich wissen. Über ihre Lebensart. Über ihr Umfeld.“

„Das verstehe ich nicht. Judith hat so viele Kolleginnen und Kollegen. Wieso ermittelt nicht jemand, der sie gut kennt? Das würde eine Menge Zeit sparen.“

„Leider ist das nicht so einfach. Ein Kollege, der Ihre Freundin gut gekannt hat, hätte nicht die nötige Distanz zum Geschehen. Natürlich bin auch ich sehr betroffen von diesem Mord. Und ich versichere Ihnen, dass die Aufklärung bei uns höchste Priorität hat. Aber ich kann mir die notwendige Objektivität bewahren, da ich keinen persönlichen Kontakt zu Judith hatte. Deshalb sehe oder entdecke ich vielleicht etwas, das andere aufgrund ihrer emotionalen Nähe nicht bemerken würden.“

„Das leuchtet ein“, musste Lars zugeben. „Also schön. Dann fangen Sie mit Ihren Fragen an. Ich werde mich bemühen, alle zu beantworten.“

„Wann haben Sie Ihre Freundin zuletzt gesehen?“

„Gestern.“

„Wann genau?“

„Gegen 18 Uhr. Wir waren beide hier. Aber es kam mal wieder zum Streit. Deshalb ging Judith ins Bad. Ich blieb hier im Wohnzimmer.“

„Worum ging es bei dem Streit?“

„Um unsere Beziehung. Ich habe das Gefühl, dass Judith mit einem anderen Mann ins Bett ging.“

„Wie kommen Sie darauf?“

„Sie blieb abends sehr lange weg, meldete sich kaum noch bei mir und wurde immer abweisender.“

„Seit wann war das so?“

„Seit ein paar Wochen.“

„Und Sie haben Ihre Freundin gestern auf dieses Thema angesprochen?“

„Ja. Aber sie behauptete, keine Affäre zu haben. Dabei spüre ich, dass etwas im Busch war.“

„Was ist gestern Abend noch passiert?“

„Um 18 Uhr hat Judith das Bad wieder verlassen. Sie ist sofort aus dem Haus gestürmt. Mehr weiß ich nicht. Danach habe ich sie nicht mehr gesehen.“

„Sie haben sich auch nicht gewundert, weil sie über Nacht nicht nachhause gekommen ist?“

„Natürlich habe ich das. Aber was hätte ich denn machen sollen? Mir waren die Hände gebunden.“

„Haben Sie nicht versucht, sie auf ihrem Handy zu erreichen?“

„Doch. Es war abgeschaltet.“

Thomas horchte auf. „Sie hatte ihr Handy aber auf jeden Fall mitgenommen?“

„Sie verließ das Haus niemals ohne.“

„Interessant. Könnten Sie mir ihre Nummer geben?“

„Haben Ihre Kollegen die nicht?“

„Vermutlich schon. Aber wenn es keine Umstände macht, dann würde ich sie gerne jetzt von Ihnen bekommen.“

„Wie Sie wollen.“

Nachdem Lars ihm die Nummer genannt hatte, wollte Tommy wissen: „Haben Sie eine Idee, wo Judith hingegangen sein könnte?“

Lars verneinte.

„Ist es denkbar, dass sie zum Friedhof wollte?“

„Das bezweifle ich. Judith war nicht sehr religiös. Ich kann mich nicht einmal daran erinnern, wann sie zum letzten Mal auf dem Friedhof gewesen ist. Wieso fragen Sie danach? Wurde sie etwa auf dem Friedhof gefunden?“

„Ja, auf dem Parkfriedhof. Liegt dort ein Angehöriger von ihr begraben?“

„Ich glaube, dass ihre Großeltern dort liegen.“

„Wie heißen sie?“

„Da bin ich überfragt.“

Thomas überlegte. „Hatte Judith einen bestimmten Rückzugsort?“

„Wie meinen Sie das?“

„Da Sie einen Streit hatten, wäre es denkbar, dass Ihre Freundin sich an einen speziellen Ort zurückgezogen hat, wo sie sich beruhigen und ihre Gedanken ordnen konnte. Fällt Ihnen diesbezüglich etwas ein?“

„Nein. Judith war entweder bei der Arbeit oder hier zuhause. Das waren ihre beiden Welten. Sie ist nie ausgegangen, hatte kaum Freunde. Daher kann ich Ihnen nicht sagen, wo sie hingegangen ist.“

„Sie hat auch keine Nachricht hinterlassen?“

„Nein.“

„Haben Sie schon alles abgesucht?“

„Ich versichere Ihnen, dass Judith ohne eine Botschaft verschwunden ist. So war sie nun einmal. Dickköpfig und stur.“

„Ist sie mit einem Auto von hier verschwunden?“

„Ja, mit ihrem Golf.“

Thomas horchte erneut auf. Diese Information interessierte ihn besonders. Schließlich waren weder der Wagen noch die Schlüssel gefunden worden.
„Können Sie mir das Kennzeichen nennen?“

„Sicher.“

Lars diktierte ihm das Autokennzeichen, stützte dann die Hände auf die Knie und schluchzte auf. „Das Leben ist schon seltsam. Gestern war es meine größte Sorge, dass Judith eine Affäre haben könnte. Jetzt erscheint das so unbedeutend. Alles wird sinnlos, wenn ein geliebter Mensch ermordet wird.“ Er räusperte sich und machte eine wegwerfende Handbewegung. „Das Leben ist und bleibt Mist. Man muss damit klarkommen. Darum dreht sich alles. Habe ich nicht recht?“

Thomas ging nicht auf diese Frage ein. Stattdessen erhob er sich von der Couch und reichte Lars die Hand. „Ich danke Ihnen für die Auskünfte. Und ich versichere Ihnen, dass meine Kollegen und ich nicht ruhen werden, bis wir den Mord aufgeklärt haben.“

„Das sagen Sie bestimmt bei jedem Fall. Aber wie viele Morde haben Sie insgesamt aufklären können?“

„Unsere Quote liegt über dem Durchschnitt.“

„Wirklich? Na, ich werde mich überraschen lassen.“ Lars schüttelte Tommys Hand. Dann begleitete er ihn zurück zur Haustür.

„Eine Frage noch“, sagte Thomas auf dem Weg. „Sie haben nicht zufällig eine Vermutung, mit wem Ihre Freundin Sie betrogen haben könnte?“

„Wenn ich eine hätte, dann wäre ich diesem Kerl schon längst an die Gurgel gegangen. Das können Sie mir glauben.“ Lars öffnete die Tür.

Thomas trat nach draußen. „Was machen Sie eigentlich beruflich?“

„Ich bin Student.“

„Welches Fach?“

„Maschinenbau.“

„Läuft es gut?“

„Es geht.“

„Verstehe. Vielen Dank. Auf Wiedersehen.“

„Auf Wiedersehen.“

Während Tommy zu seinem Wagen ging, sah Lars ihm nachdenklich hinterher.

Seine Augen funkelten leicht.
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Nora Feldt saß gedankenverloren auf einer Bank und starrte auf die Ostsee hinaus. Sie befand sich einige hundert Meter südwestlich vom Kap Arkona. Ein schmaler Sandstrand zierte den Küstenstreifen vor ihr. Auf dem Wasser konnte sie mehrere Boote und Schiffe sehen.

Während eine kühle Brise aufkam, faltete die Kommissarin ihre Hände und blickte vor sich auf den Boden. Sie konnte nicht glauben, dass sie tatsächlich an diesem Ort saß. Denn er bereitete ihr so viel Schmerz, dass sie es kaum noch ertragen konnte. Er marterte ihr Herz, quälte ihre Gedanken. Allerdings war es genau dieser Umstand, der sie wie ein Magnet angezogen hatte. Sie musste sich ihrer Vergangenheit stellen. Vielleicht konnte sie auf diese Weise alles besser verstehen und verkraften. Deshalb war sie hier. Nicht, um Urlaub zu machen. Nicht, um zu entspannen. Vielmehr wollte sie endlich ihre Dämonen besiegen. Sowohl in beruflicher als auch in privater Hinsicht.

In diesem Moment empfand sie jedoch ausschließlich Kummer. Sie hatte das Gefühl, dass ihre Kehle wie durch Geisterhand zusammengepresst wurde. Das Atmen fiel ihr immer schwerer. Ihre Arme fühlten sich taub an. Als läge eine unglaubliche Last auf ihr, konnte sie sich kaum noch bewegen. Wie angewurzelt hockte sie auf der Bank und ließ ihre Erinnerung in die Vergangenheit schweifen.

Vor zwei Jahren war sie mit ihrem ehemaligen Lebensgefährten Timo an genau diesem Strand gewesen. Hier hatten sie ihren ersten gemeinsamen Urlaub verbracht und sich um nichts gesorgt. Nora war nach langer Zeit zu neuem Leben erwacht. Allein Timos Nähe hatte schon ausgereicht, um sie wieder an eine glückliche Zukunft glauben zu lassen.

Doch dann sollte alles auf grauenvolle Weise enden.

Ich liebe dich so sehr, Timo. Niemals werde ich dich vergessen. Dir habe ich so viel zu verdanken. Das kann ich nie wieder gutmachen. Ich kann nur noch hoffen, dass es dir gut geht, wo immer du gerade bist.

Die Kommissarin hob ihren Kopf und blickte nach links auf eine Düne. Dort hatte ein Tourist vor zwei Jahren einige Fotos von Timo und ihr geschossen. Eines dieser Bilder stand eingerahmt auf ihrem Nachttisch. Sie würde es bis in alle Ewigkeit behalten. Es hatte einen unschätzbaren Wert für sie. Denn diese Erinnerung konnte ihr kein Mensch wegnehmen.

Ihr Augenmerk wanderte wieder zum Wasser. Sie beobachtete den Wellengang, konzentrierte sich auf das Rauschen des Meeres. Doch dann sah sie urplötzlich einige beunruhigende Bilder vor Augen: die Göttinger Uniklinik, das triste Krankenzimmer, Timos reglosen Körper. Sofort zuckte sie in sich zusammen. Ihre Muskeln verkrampften. Der Schmerz kehrte zurück.

Im vergangenen Jahr war Timo mit seinem Auto frontal gegen eine Wand gerast und nach einiger Zeit in der Uniklinik gestorben. Bei dem bloßen Gedanken daran begannen Noras Hände zu zittern. Eine Welle der Übelkeit überkam sie. Sie sah die einzelnen Szenen des Grauens deutlich vor Augen. Zwar wehrte sich ihr Gedächtnis gegen diese schrecklichen Momente, aber Nora wollte sich um jeden Preis mit ihnen auseinandersetzen. Sie musste es machen. Nur so konnte sie mit diesen Erlebnissen abschließen.

Schocktherapie.

Plötzlich horchte sie auf. Hinter ihr ertönten Schritte. Diese kamen schnell näher. Erschrocken drehte sie sich um und sah einen großen Mann auf sich zukommen.

„Guten Tag“, sagte er. „Ich wollte Sie nicht erschrecken.“

„Schon gut. Das haben Sie nicht“, log Nora.

„Stört es Sie, wenn ich mich zu Ihnen setze?“ Seine Stimme klang heiser. Dennoch wies sie einen merkwürdigen Wohlklang auf. Zumindest bildete Nora sich das ein. Sie wischte sich über ihr Gesicht und schüttelte den Kopf. „Nein. Es ist ein freies Land.“

„Schon, aber manche Menschen möchten in bestimmten Situationen lieber alleine sein. Trifft das nicht auch auf Sie zu?“

Offenbar konnte der Mann ihr ansehen, dass sie in einer deprimierten Stimmung war. 

„Das ist schon okay. Setzen Sie sich ruhig.“

„Ganz sicher?“

„Ja.“

Während der Fremde um die Bank herumspazierte und sich anschließend niederließ, betrachtete Nora ihn genauer. Sie schätzte ihn auf Mitte vierzig. Er hatte ein sonnengebräuntes Gesicht, dessen Ausdruck von fröhlicher Natur zeugte. Seine schwarzen Haare waren kurzgeschoren. Die Mundwinkel waren leicht nach oben gezogen. Die Augen wirkten aufgeweckt.

„Ich habe Sie noch nie hier gesehen“, äußerte er, ehe er sich zurücklehnte und Nora ebenfalls ansah.

„Ich war erst ein einziges Mal hier. Und das ist schon zwei Jahre her.“

„Ah, also machen Sie hier Urlaub?“

„Genau. Und Sie?“

„Ich wohne hier. Etwa zwei Kilometer weiter südlich.“

„Nicht gerade der schlechteste Ort zum Leben.“

„Wohl wahr. Die Seeluft ist sehr gesund. Und mein täglicher Spaziergang hierher hält mich fit.“

„Sie kommen jeden Tag her?“

„So ziemlich. Ich habe zu viel Zeit. Meine verstorbene Tante hinterließ mir vor einigen Jahren ein kleines Vermögen. Daraufhin habe ich keinen Gedanken mehr an Arbeit verschwendet. Stattdessen genieße ich das Leben in vollen Zügen.“

„Das klingt sehr angenehm. Obwohl ich davon überzeugt bin, dass ich das nicht könnte.“

„Wieso nicht?“

„Ich könnte nicht jahrelang ohne Arbeit leben. Das weiß ich jetzt mit Sicherheit.“

Es war ihr Tonfall, der ihn nachhaken ließ: „Jetzt wissen Sie das? Wie soll ich das verstehen?“

„Meine Auszeit hat es mir bewiesen. Sie hat es mir eindeutig vor Augen geführt.“ Nora überlegte, ob sie weitere Erklärungen hinzufügen sollte. Ihr Instinkt riet ihr zwar davon ab, doch der Mann blickte sie so interessiert an, dass sie fortfuhr: „Ich arbeite bei der Kripo in Göttingen. Vor einiger Zeit habe ich einen Menschen erschossen. Deshalb dachte ich, meinen Beruf nie wieder ausüben zu können. Aber ich merke, dass ich ihn brauche. Seit knapp zwei Monaten bin ich jetzt außer Dienst. Und schon fehlt mir etwas im Leben. Ich schätze, es ist …“

„Der Lebenssinn“, fiel der Mann ihr ins Wort. Er verschränkte die Arme und nickte. „Ich weiß genau, was Sie meinen. Anfangs ging es mir ähnlich. Ich hatte ein schlechtes Gewissen, weil ich nicht mehr für meinen Lebensunterhalt gearbeitet habe. Das kam mir falsch vor.“

Nora schüttelte den Kopf. „Das ist nicht ganz dasselbe Problem.“

„Nein, aber es läuft auf denselben Punkt hinaus: Die Motivation fehlt.“ Er drehte sich zu ihr. „Darf ich fragen, wie Sie heißen?“

Nora zögerte. Aus beruflichen Gründen war sie Unbekannten gegenüber eher skeptisch und zurückhaltend eingestellt. Dieser Mann wirkte jedoch nett, aufgeschlossen und kultiviert. Daher sagte sie: „Ich bin Nora.“

„Mein Name ist Hans. Es freut mich, Sie kennenzulernen.“ Er reichte ihr seine Hand. „Sie scheinen sehr damit zu kämpfen, einen Menschen erschossen zu haben, Nora. Möchten Sie mir davon erzählen? Ich bin ein guter Zuhörer.“

„Ich weiß nicht, ob das angemessen wäre. Ich kenne Sie gar nicht. Außerdem unterliege ich bei solchen Fällen einer gewissen Schweigepflicht.“

„Verstehe.“ Hans hob die Achseln. „Ich wollte Ihnen nur anbieten, Ihr Herz ein wenig auszuschütten. Es kam mir so vor, als hätten Sie das nötig. Schließlich sitzen Sie schon eine ganze Weile hier.“

„Haben Sie mich etwa beobachtet?“

„Nicht direkt.“

„Was soll das heißen?“

„Ich bin seit zwanzig Minuten in der Gegend. Als ich Sie hier sitzen sah, hielt ich mich zunächst zurück. Sie wirkten sehr niedergeschlagen. Ich wollte nicht stören. Aber dann habe ich mir gedacht, dass ich Ihnen eine Hilfe sein könnte, indem ich Ihnen ein offenes Ohr leihe.“

„Das ist gut gemeint, aber nicht nötig. Ich habe momentan nur eine schlechte Phase. Die ist bald wieder vorbei. Sicherlich geht es Ihnen hin und wieder ähnlich.“

„Ohne Frage. Jeder Mensch läuft gelegentlich durch ein emotionales Tal. Dann wirkt es so, als hätte sich die ganze Welt gegen einen verschworen. Nichts will mehr gelingen. Aber das legt sich bald. Irgendwann ist man wieder oben auf.“

„Ich hoffe es. Die letzten beiden Jahre waren wirklich alles andere als einfach für mich. Manchmal habe ich sogar …“ Sie hielt inne, verschränkte ihre Hände und blickte zum Meer. „Jetzt hätte ich doch fast angefangen, von meinen Problemen zu erzählen.“

„Ja, ich habe diese magische Wirkung auf Menschen“, erklärte Hans stolz.

„Kann man wohl sagen. Sie wirken so gefestigt und entspannt. Das hat einen beruhigenden Effekt. Wenigstens auf mich.“

„Hören Sie, Nora. Sie müssen mir nicht erzählen, was Sie bedrückt. Ich kann das sehr gut nachvollziehen. Immerhin sind wir uns gerade erst begegnet. Vermutlich befürchten Sie, dass ich mich als perverser Irrer herausstellen könnte. Daher mache ich Ihnen einen Vorschlag. Ich gebe Ihnen meine Nummer. Dann können Sie selbst entscheiden, ob Sie früher oder später mit mir reden möchten. Ganz zwanglos. Was halten Sie davon?“

„Ich weiß nicht.“ Nora dachte nach. Die gesamte Situation wirkte auf sie ebenso suspekt wie interessant. Sie hatte diesen Mann noch nie zuvor getroffen. Trotzdem kam es ihr so vor, als sei er ein alter Bekannter.
Er besaß eine bestimmte Wirkung, der sie sich nicht entziehen konnte.

Allerdings war sie sich über die Gefahr einer solchen Begegnung bewusst. Vereinzelte Menschen wussten ihren Charme als Waffe einzusetzen. Sie konnten andere Personen manipulieren, indem sie deren Vertrauen erweckten und sich dieses zunutze machten. Daher grübelte Nora einige Augenblicke länger. Sie blickte Hans in die Augen und versuchte sein wahres Ich zu erkennen. War er wirklich ein herzensguter Mensch, der ihr einfach nur seine Hilfe anbot? Oder gehörte er zu denen, die Böses im Schilde führten?

„Sie können mir Ihre Nummer gerne geben“, hörte sie sich dann auf einmal sagen. Sie wusste selbst nicht, was sie zu dieser Äußerung veranlasst hatte. Waren es seine tiefblauen Augen? Der freundliche Blick? Die offene, einladende Körperhaltung?

Hans lächelte und nannte ihr seine Festnetznummer. „Sie können mich nach Belieben anrufen. Ich bin fast immer erreichbar.“

„Es sei denn, Sie sind hier draußen.“

„Stimmt. Wenn Sie möchten, kann ich Ihnen auch meine Handynummer geben.“

„Nein, danke. Das wäre dann doch etwas zu viel des Guten.“ Im Augenwinkel sah Nora ein verliebtes Paar auf den Strand kommen. Die beiden gingen Hand in Hand durch den Sand und lachten vergnügt. Postwendend erschien Nora wieder das Foto von ihrem Nachttisch vor Augen.

Timo. Der Autounfall. Sein Tod.

„Stimmt etwas nicht?“, wollte Hans wissen, weil er sofort bemerkte, wie Nora sich verspannte.

„Nein, ich … es ist alles in Ordnung“, brachte sie hervor. „Ich sollte jetzt aber besser gehen. Mein Magen spielt ein wenig verrückt. Zum Glück liegt mein Hotel nur einige hundert Meter weiter.“

„Darf ich Sie noch dorthin begleiten?“

„Nehmen Sie es mir nicht übel, aber momentan möchte ich lieber wieder alleine sein.“

„Kein Problem. Ich wünsche Ihnen eine gute Besserung. Machen Sie sich einen Tee. Und ruhen Sie sich aus.“

Sie standen auf und gaben einander die Hand.

„Danke“, hüstelte Nora. „Auch für das Angebot von eben.“

„Ich würde mich freuen, wenn Sie sich melden.“

„Mal sehen.“ Zu einer verbindlichen Äußerung ließ Nora sich nicht hinreißen. Stattdessen drehte sie sich langsam um und ging in südwestliche Richtung davon. Sie spürte, dass Hans bei der Bank stehenblieb und ihr nachsah. Sie konnte seinen Blick praktisch fühlen. Und dieser bescherte ihr ein starkes Unbehagen. Eine Mischung aus Neugierde und Vorsicht machte sich in ihr breit. Sie wusste nicht, wie sie Hans einschätzen sollte.

Und noch viel weniger wusste sie, ob sie ihn in den kommenden Tagen tatsächlich anrufen würde.
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„Professor Horn konnte bei der Autopsie nichts feststellen, das uns weiterbringt“, sagte Tommy am späten Nachmittag. Er saß im Büro seines Vorgesetzten und schlug die Mappe mit dem Obduktionsbericht zu. „Judith Breim wurde mit einem stumpfen, unidentifizierten Gegenstand erschlagen. Es liegt keine Vergewaltigung vor. Am Leichnam befinden sich keine Täterspuren. Der Mörder scheint sie nur mit dem Mordwerkzeug und einem Messer berührt zu haben. Es fand kein anderweitiger Kontakt statt.“

„Mit einem Messer?“, hakte Kortmann nach.

„Ja. Irgendwie muss der Mörder schließlich das X in die rechte Wange geritzt haben. Was auch immer es bedeuten soll.“ Tommy zog seine Ärmel hoch. „Dorm und Vielbusch befragen zurzeit die Anwohner beim Friedhof. Mit etwas Glück hat dort doch jemand etwas Wichtiges gesehen.“

„Und wie werden Sie nun weiter vorgehen?“

„Ich werde mich zunächst noch in Judith Breims Umfeld umhören. Freunde, Bekannte, Kollegen. Des Weiteren gebe ich gleich eine Fahndung nach ihrem Auto raus. Laut Lars Brenner sei sie nämlich gestern Abend mit ihrem Golf unterwegs gewesen. Der wurde bisher noch nicht gefunden. Die Jungs von der SpuSi sind noch dabei, den Tatort weiträumig zu untersuchen. Sie nehmen sich nicht nur den Friedhof, sondern auch den Parkplatz und die umliegenden Straßen vor.“

„Wie sieht es mit dem Weg des Täters aus? Konnten Sie den schon rekonstruieren?“

„Nicht wirklich. Es gibt drei Eingänge zum Friedhof. Zwei sind mit Gittertoren versehen. Der dritte besteht aus einer Lücke in der südlichen Hecke. Noch ist unklar, welchen Weg der Mörder genommen hat.“

Kortmann zeigte auf den Obduktionsbericht. „Wie steht es mit dem Todeszeitpunkt?“

„Der liegt gestern zwischen 19 und 21 Uhr.“

„Denken Sie, dass Judith Breim zu diesem Zeitpunkt auf dem Friedhof gewesen ist?“

„Ihr Freund meinte zwar, dass sie dort lange nicht mehr gewesen sei, aber Menschen machen mitunter die ungewöhnlichsten Dinge. Mich verwundert diesbezüglich gar nichts mehr.“

„Sind denn Angehörige von ihr auf dem Friedhof begraben?“

„Ja, ihre Großeltern liegen dort. Ich habe das eben überprüft. Allerdings sieht das Beet so aus, als wäre es schon seit längerer Zeit nicht mehr gepflegt worden.“

„Haben Sie Gartenhandschuhe in der Nähe der Leiche gefunden? Oder bei dem Beet der Großeltern?“

„Nein, es deutet nichts darauf hin, dass Judith Breim dort gearbeitet hat. Aber sie könnte natürlich nur zu Besuch auf dem Friedhof gewesen sein.“

„Was ist mit ihrem Handy?“

„Noch konnte es nicht geortet werden.“

„Dann bleibt Ihnen zunächst wohl wirklich nichts anderes übrig, als die Routine zu erledigen. Befragen Sie als Erstes die Arbeitskollegen. Frau Breim wird schließlich einen festen Partner auf Streife gehabt haben.“ Kortmann verschränkte die Arme. „Ich verlange von Ihnen, dass Sie schnell Ergebnisse liefern. Der Mord an einer Kollegin darf nicht lange unaufgeklärt bleiben. Sie wissen selbst, wie gierig die Presse nach solchen Geschichten ist. Mir wird schon schlecht, wenn ich nur daran denke. Diese Aasgeier werden den Fall auf der Titelseite abdrucken und somit den Druck auf uns um ein Vielfaches erhöhen.“

Thomas stand auf und erwiderte: „Das brauchen Sie mir nicht zu sagen. Der Mist ist mir von den letzten Fällen noch mehr als bewusst. Außerdem will ich den Mörder selbst eher heute als morgen hinter Gittern sehen.“ Er ging zur Tür.

„Darauf können Sie sich verlassen.“
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Die zweite Leiche wird noch mehr wiegen als die erste. Es handelt sich schließlich um einen Mann. Aber das wird mich nicht aufhalten. Ich werde auch diesen Kerl zum gewünschten Ort transportieren. Egal, wie schwer er ist.

Der Mörder saß bei sich zuhause und plante seinen nächsten Schritt. Morgen würde er sehr früh aufstehen, um den zweiten Leichnam zur Kollwitz-Schule zu bringen. Er wusste, wann er dort eintreffen musste, um ungehindert eindringen zu können. Auch den Weg hatte er sich schon genau zurechtgelegt. Zur Sicherheit ging er ihn aber noch einmal im Geiste entlang.

Der Parkplatz. Das Treppenhaus. Die Toilette. Und wieder zurück.

Er war zufrieden. Sobald er sein Opfer sicher in der Schule deponiert hätte, wäre der schwierigste Teil des Unterfangens bereits erledigt. Danach musste er nur noch Thomas Korns Taktik voraussehen. Und das würde ihm nicht allzu schwer fallen.

Denn wer ist schon Thomas Korn? Zwar mag er von sich selbst denken, stark und intelligent zu sein, aber ich werde ihm zeigen, dass er sich überschätzt. Ob er in den vergangenen Stunden herausgefunden hat, was es mit der Ziffer zwei auf sich hat? Oder mit dem X? Nein, das ist unmöglich. Er braucht noch mehr Hinweise. Und die soll er auch bekommen. Vielleicht rufe ich ihn sogar an, um ihm einen Tipp zu geben. Mal schauen, was die nächsten Tage bringen.

Der Mörder raffte sich auf, um in die Küche zu gehen und sich eine Cola zu holen. Als er wenig später wieder im Wohnzimmer hockte, klingelte sein Telefon. Er nahm zunächst einige Schlucke von der Cola. Dann stellte er die Flasche ab und langte zum Hörer. „Ja?“

„Ich bin es.“

„Was gibt’s?“

„Ich habe Angst.“

„Angst?“

„Ja. Ich habe richtig Schiss. Wir müssen mit der ganzen Sache aufhören. Und zwar sofort. Je tiefer wir hineingeraten, desto schlimmer wird es. Das ist ein Teufelskreis.“

„Bist du noch bei Trost? Wir können jetzt nicht mehr aufhören. Uns bleibt nur noch ein Weg. Das weißt du genau. Augen zu und durch.“

„Das kann ich nicht. Ich will nicht für den Rest meines Lebens in den Knast wandern.“

„Wer sagt denn, dass es dazu kommen wird? Unser Plan ist gut genug, um mit allem davonzukommen. In ein paar Wochen ist Gras über die Sache gewachsen.“

„Es geht hier um Polizisten. Damit kommen wir nicht durch.“

„Habe ich dir nicht gestern schon gesagt, dass ich einen idealen Sündenbock gefunden habe? Mach dir nicht in die Hose. Denk lieber an die Kohle.“

„Die ist mir fast schon egal.“                       

„Willst du mich auf den Arm nehmen? Nur wegen des Geldes sind wir doch in diese Situation geraten. Daher ziehen wir das jetzt bis zum Ende durch. Sonst wäre alles für die Katz gewesen.“

„Noch können wir aufhören.“

„Niemals. Ganz oder gar nicht. Das haben wir so abgemacht. Wehe, du springst jetzt ab.“

Der Anrufer seufzte. „Versprich mir wenigstens, dass alles so schnell wie möglich abläuft.“

„Du kennst mich doch.“

„Ich meine es ernst.“

„Ich auch. Entspann dich und behalte die Nerven. Mehr musst du nicht machen. Ich erledige die Drecksarbeit. So wie immer.“

„Na schön. Hoffentlich klappt alles. Mir ist das echt zu viel.“

Der Mörder schüttelte gereizt den Kopf. Mann, dieser Kerl hat echt keine Eier. „Ich kann nichts dafür, dass wir in diesen Schlamassel gerutscht sind. Aber ich habe gelernt, dass man immer das Beste aus jeder Situation machen muss. Darauf kommt es an. Und jetzt hör auf zu jammern. Es wird alles funktionieren.“ Nach diesen Worten legte der Mörder auf. Er trank wieder seine Cola und dachte: Was für ein Waschlappen. Ich hätte auf eigene Faust handeln sollen. Dann wäre ich jetzt vielleicht schon reich. Aber nein, ich habe diesen Klotz am Bein.

Fragt sich nur, wie lange er durchhält.
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Eigentlich hatte Tommy an diesem Abend ins Kino gehen wollen, um sich dort eine Komödie anzusehen. Aufgrund des Mordes war er jedoch nicht mehr in der Stimmung dazu. Stattdessen ging er nun um kurz vor acht eine kleine Runde um seinen Wohnblock, um den Kopf freizubekommen. Im Endeffekt war dies sicherlich die bessere Wahl.

Während er durch die Straßen im nördlichen Göttingen schlenderte, dachte er erneut an Noras Worte zurück: ‚Halte bitte die Stadt sauber, bis ich wiederkomme’. Er war sich so sicher gewesen, diesen Wunsch erfüllen zu können. In den letzten beiden Jahren gab es immerhin vier Mordserien; und das in einer Stadt mit gerade einmal 120000 Einwohnern. Dieser neue Mord widersprach allen Gesetzen der Wahrscheinlichkeit.

Nora hat absolut recht. Das Leben interessiert sich nicht für Statistiken. Man muss es nehmen wie es kommt.

Thomas schritt weiter voran. Dabei sah er Judith Breims Leichnam vor Augen. Er ging in Gedanken noch einmal den gesamten Tatort durch. Zuerst dachte er an die Karteikarte, die er sich vor zwei Stunden im Labor nachträglich angeschaut hatte. Es war eine herkömmliche Karte, an der die SpuSi keine weiterführenden Hinweise entdecken konnte. Keine Fingerabdrücke, DNA-Reste oder sonstige Spuren. Lediglich die gedruckte Ziffer zwei konnte als Botschaft gedeutet werden. Doch was der Mörder damit sagen wollte, erschloss sich Tommy noch nicht.

Er überquerte eine Kreuzung und dachte an das eingeritzte X in Judiths Wange. Aber auch dieser Hinweis brachte ihn auf keine konkrete Fährte. Das X konnte für viele Aspekte stehen. Es war Tommy nicht möglich, den entscheidenden Punkt aus den verschiedenen Deutungsmöglichkeiten herauszufiltern.

Frida Truhes Aussagen waren ebenfalls so gut wie wertlos. Die junge Frau schien nichts mit dem Mord zu tun zu haben. Offenbar war sie tatsächlich nur zur falschen Zeit auf dem Friedhof gewesen. Und da sich nach wie vor niemand meldete, der den Mörder gesehen hatte, schienen sehr zähe Ermittlungen vor Tommy und seinen Kollegen zu liegen.

Nach einem Fußmarsch von zehn Minuten setzte sich der Ermittler auf die Bank einer Bushaltestelle. Er lehnte sich gegen die Scheibe und steckte beide Hände in seine Hosentaschen.

Was macht Nora wohl in diesem Moment? Sitzt sie im Hotelrestaurant und genießt ihr Abendessen? Oder unternimmt sie noch einen Strandspaziergang, um die Seele baumeln zu lassen? Das hätte sie verdient. In den letzten beiden Jahren hat sie wirklich viel Mist durchgemacht. Das reicht für ein ganzes Leben. Ich hoffe, dass sie jetzt wieder einigermaßen auf den Damm kommt. 

Es ist schon seltsam. Ich lebe in jeden neuen Tag hinein, ohne irgendwelche Verpflichtungen zu haben. Fast jede Woche lerne ich eine andere Frau kennen. Diese zwanglosen Beziehungen reichen mir voll und ganz aus. Sie geben mir alles, was ich brauche. Hingegen versucht Nora ständig, einen geregelten Ablauf in ihren Alltag zu bekommen. Erst mit Max. Dann mit Timo. Doch Max hat sie bitter enttäuscht und Timo starb auf dramatische Weise. Ich frage mich, wie ein Mensch diese Erlebnisse verkraften kann. Irgendwann muss der Punkt kommen, an dem man den Glauben an das Gute verliert. Und ich befürchte, dass Nora ganz dicht vor diesem Punkt steht.

Er beugte sich vor und beobachtete zwei junge Frauen, die auf der anderen Straßenseite standen. Offenbar warteten sie auf jemanden, da sie immer wieder ungeduldig nach einem Wagen Ausschau hielten.

Vielleicht wäre Nora besser dran, wenn sie meinen Lebensstil übernehmen würde. Meine lockere Art erspart mir viel Leid. Es gibt niemanden, der mich seelisch verletzen kann. Ich muss mir um keine Menschenseele ernsthafte Sorgen machen. Das ist eine unbeschreibliche Befreiung.

Andererseits mag dieses Leben auf Dauer keine Erfüllung sein. Vielleicht möchte ich früher oder später eine Familie gründen, um Stabilität zu bekommen. Es muss ein tolles Gefühl sein, das eigene Kind auf den Armen zu tragen, es in den Schlaf zu singen und beim Aufwachsen zu beobachten.

Ein Hauch von Wehmut überkam Tommy. Er wusste nicht, was die Zukunft für ihn bereithielt. Würde er eines Tages die Liebe seines Lebens finden und seine gesamte Ansicht überdenken? Zwar hatte das Singledasein seine Vorteile, doch mit fünfzig oder sechzig Jahren könnte es für ihn sehr einsam werden.

Oder es könnte alles sogar schon bald vorbei sein. Das hat Judith Breims Tod mal wieder bewiesen. Auch ich könnte morgen sterben. Durch eine Kugel im Einsatz. Durch einen Herzinfarkt. Durch einen Unfall. Die Zeit vergeht zu schnell, um nicht das Beste aus jedem Tag herauszuholen. Die Frage ist aber, was das Beste ist. Nora und ich haben in dieser Hinsicht andere Vorstellungen. Das heißt jedoch nicht, dass diese Ansichten für immer feststehen. Wir haben die Qual der Wahl. Ich weiß nur nicht, ob das gut oder schlecht ist.

Thomas raffte sich wieder auf und trat den Rückweg zu seiner Wohnung an. Dabei dachte er an die Ereignisse des Nachmittages zurück. Nach der Besprechung mit Kortmann hatte er zunächst mit Judith Breims Vorgesetzten Kontakt aufgenommen. Dieser garantierte ihm, die Angehörigen der Polizistin telefonisch über den Mord zu informieren. Damit nahm er Tommy eine große Last ab, da der Kommissar es hasste, derartige Nachrichten übermitteln zu müssen. Anschließend erfuhr Thomas, dass Judith Breim an keinem festen Fall gearbeitet hatte. Vor einer Woche war sie mit ihrem fest zugeteilten Partner Torben Kranich bei der Aufklärung eines Diebstahls beteiligt gewesen. Das war alles. In den letzten Tagen habe sie lediglich die alltäglichen Aufgaben erledigt.

Als Thomas sich mit Torben Kranich in Verbindung setzen wollte, musste er feststellen, dass der Polizist nicht erreichbar war. Weder an seinem Arbeitsplatz noch bei sich zuhause. Nicht einmal auf dem Handy meldete er sich. Auch die Kollegen konnten Tommy nicht weiterhelfen. Niemand wusste, wo Torben steckte.

Ich hoffe, dass er noch am Leben ist. Aber falls er mit Judith zusammen war, als sie ermordet wurde, dann könnte der Täter ihn ebenfalls getötet haben.

Tommy gelangte bei seiner Wohnung an und schloss sie auf.

Doch wo hat der Kerl dann die Leiche hingebracht?

Warum liegt sie nicht auch auf dem Friedhof?
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„Ich bin schon richtig nervös. Hoffentlich bekomme ich das hin. Wenn ich nicht mindestens eine zwei minus kriege, dann kann ich die Versetzung vergessen.“

Magdalena Fischer knibbelte an ihrem rechten Daumennagel herum. Zudem biss sie sich in regelmäßigen Abständen auf die Unterlippe. Es war unverkennbar, dass sie unter enormem Druck stand. Sie musste bei der anstehenden Mathearbeit gut abschneiden. Sonst würde sie die achte Klasse wiederholen müssen. Das wollte sie auf gar keinen Fall. Sie verstand sich inzwischen so gut mit einigen Mitschülerinnen, dass sie unter keinen Umständen in eine andere Klasse zurückversetzt werden wollte. Schließlich hatte sie fast drei Jahre gebraucht, um in ihrer derzeitigen Klasse ein paar Kontakte zu knüpfen. Von Natur aus war sie sehr schüchtern. Der soziale Anschluss fiel ihr nicht besonders leicht. Auf andere Menschen zuzugehen, kostete sie viel Überwindung.

Sie musste also eine gute Mathearbeit abliefern, in ihrer Klasse bleiben und ihre Freundschaften pflegen. Das war alles, was zählte. Deshalb verwunderte es keineswegs, wie zerfahren sie in diesem Augenblick wirkte. Es hing so viel von der nächsten Note ab.

Vielleicht sogar zu viel. Der Druck ist kaum noch auszuhalten.

Sie trat von einem Bein aufs andere. „Verdammt, ich muss auf die Toilette. Das gibt es doch nicht. Ausgerechnet jetzt.“

„Mensch, nun entspann dich mal ein bisschen“, sagte ihre Freundin Ruth. „Wenn du dir zu viele Gedanken machst, dann wird das eh nichts. Beruhige dich und atme durch. Dann klappt das.“

„Du hast gut reden. Deine Versetzung ist auch nicht gefährdet. Aber bei mir geht es gleich um alles. Kannst du dir überhaupt vorstellen, wie ich mich jetzt fühle?“

„Hättest eben im zweiten Halbjahr mehr lernen sollen. Dann wärst du jetzt nicht in dieser beschissenen Situation.“

„Toll. Dieser Spruch bringt mir nun auch nichts mehr.“ Sie seufzte. „Ich gehe kurz aufs Klo. Passt du so lange auf meine Sachen auf?“

„Klar, lass sie einfach hier.“

Magdalena streifte ihren Rucksack ab und legte ihn vor die Heizung. Dann schritt sie quer durch den Klassenraum. Bisher befanden sich nur zehn der fünfundzwanzig Schülerinnen und Schüler dort. Das war allerdings nicht ungewöhnlich. Immerhin war es erst 7 Uhr 42.

„Du kannst einen Spickzettel auf der Toilette verstecken“, rief Ruth ihrer Freundin hinterher. „Aber lass dich bloß nicht von Frau Ducker erwischen. Sonst kannst du sofort einpacken. Die alte Ziege versteht keinen Spaß.“

„Ich brauche keinen Spicker. In den letzten Tagen habe ich so viel gelernt, dass ich alles im Kopf habe.“

„Und warum machst du dich dann so verrückt?“

„Du kennst mich doch. So bin ich eben. Ich kann nichts dafür, dass ich in angespannten Situationen immer pinkeln muss.“ Magdalena verließ das Klassenzimmer und lief den Flur hinunter. Vorbei an zwei Lehrräumen, visierte sie die Mädchentoilette neben dem Treppenhaus an.

Kaum hatte sie die Toilette erreicht, da stieß sie auch schon die Tür auf und huschte voran. Sie ließ die Waschbecken hinter sich und schob die erste Kabinentür auf. Hastig trat sie vor - und erstarrte. Fünf endlos lange Sekunden konnte sie sich nicht vom Fleck rühren. Der Schock drang bis in die letzten Winkel ihrer Glieder. Wie eine Statue stand sie vor der geöffneten Toilettenkabine.

Dann schrie sie los.
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Thomas traf um kurz nach acht in der Kollwitz-Schule ein. Er stellte seinen Wagen auf dem Parkplatz ab, stieg in den prasselnden Regen hinaus und lief so schnell er konnte auf das Hauptgebäude zu. Im Eingangsbereich tummelten sich neben unzähligen Schülern und Lehrern auch sehr viele Eltern; der Fund auf der Toilette hatte in kürzester Zeit die Runde gemacht und für Aufruhe und Panik gesorgt.

Während Tommy sich einen Weg durch die aufgebrachte Menge bahnte, hielt er Ausschau nach seinen Kollegen. Er entdeckte zwei Beamte vor den geschlossenen Glastüren, die den Weg zum westlichen Gebäudeflügel versperrten. Ohne lange zu zögern nahm er Kurs auf die beiden und hoffte, dass sie bisher alle Zivilisten vom Fundort fernhalten konnten.

Nachdem er einige Schüler beiseite geschoben und sich immer weiter vorgemogelt hatte, gelangte er bei den Kollegen an. Er begrüßte sie und forderte sie auf, ihn zum Tatort durchzulassen.

Kaum hatte er die Glastüren passiert, da ging er auch schon einen schmalen Gang hinunter Richtung Toiletten. Durch die Glasfront zu seiner Rechten konnte er in den blühenden Innenhof blicken. Zu seiner Linken lagen verschiedene Klassenräume. Im zweiten Zimmer sah er mehrere Erwachsene, die sich um eine Schülerin versammelt hatten. Das Mädchen war höchstens fünfzehn Jahre jung und saß völlig aufgelöst auf einem Stuhl. Unzählige Tränen rannen über ihre Wangen. In der linken Hand hielt sie ein Taschentuch.

„Sie hat die Leiche gefunden. Ihr Name ist Magdalena Fischer“, sagte Dorm, als er zu Tommy kam.

„Hat sie schon etwas zu der Entdeckung sagen können?“

„Nein, sie ist noch zu verstört.“ Dorm zeigte den Flur hinab. „Der Leichnam befindet sich auf der Mädchentoilette. Gleich dort vorne. Es ist kein schöner Anblick. Und wenn ich das schon sage, wie muss sich dann erst das Mädchen fühlen?“ Er warf einen betrübten Blick auf Magdalena.

Auch Thomas sah die Schülerin mitfühlend an. Ihm war bewusst, dass ein grausiger Anblick einen Menschen für immer verfolgen konnte. Unter Umständen würde er zu schlimmen Albträumen und Angstzuständen führen.

Gemeinsam mit Dorm schritt er schließlich den Flur hinab. Nach kurzer Zeit betraten die beiden die Toilette und sahen den Ermordeten auf den ersten Blick.

„Heiliger Strohsack“, stieß Tommy aus.

„Ich habe es ja gesagt.“

„Wurde schon etwas verändert?“

„Nein, wir haben nichts angefasst.“

Tommy sah einige Beamte in weißen Overalls neben der ersten Toilettenkabine hocken. Er beobachtete sie kurz bei ihrer Arbeit, dann fiel sein Blick wieder auf die Leiche. Der Mann war Mitte zwanzig und saß bekleidet auf der Toilette. Sein Kopf war weit in den Nacken gelegt. Daher konnte Thomas die grässlichen Wunden am Hals sehen. Der Mörder hatte die Kehle des Opfers mit zwei Schnitten durchtrennt. Unfassbar viel Blut war auf das weiße T-Shirt gelaufen. Es war bereits eingetrocknet. Auf der rechten Wange befand sich ein eingeritztes X.

„So hat das Mädchen ihn gefunden?“, hakte Thomas nach.

„Ja. Sie ist um zwanzig vor acht hierher gekommen, weil sie aufgrund einer Mathearbeit sehr nervös war.“

„Woher weißt du das? Hat die Kleine etwa schon eine Aussage gemacht? Ich dachte, sie wäre zu schockiert?“

„Das ist sie auch. Ihre Freundin Ruth hat aber schon ausgesagt. Deshalb können wir Magdalenas Vorgehen und den Zeitpunkt einigermaßen bestimmen. Ich gehe davon aus, dass sie die erste Kabine anvisiert, die Tür geöffnet und den Mann auf Anhieb gesehen hat. Denn kurz nachdem sie hierher gegangen war, ertönte laut Ruth schon ein ohrenbetäubender Schrei. Eine Lehrerin, die zufällig vorbeikam, schaute als Erste nach dem Rechten. Sie fand Magdalena zusammengesunken vor der Kabine.“

„Die Lehrerin hat auch schon eine Aussage gemacht?“

„Sie hat mir eben nur die wesentlichen Punkte aufgezählt. Vielbusch unterhält sich nun genauer mit ihr.“ Dorm räusperte sich. „Da du noch nichts gesagt hast, nehme ich an, dass du das Opfer nicht kennst?“

Tommy sah sich den Leichnam genau an. „Nein, wieso? Sollte ich den Mann etwa kenn…?“ Er stockte, als ihn die erschreckende Vermutung von gestern wieder beschlich. „Oh, nein. Bitte nicht.“

„Leider doch. Es ist Torben Kranich. Judith Breims Partner. 24 Jahre alt.“

Diese Nachricht traf Thomas wie ein Schlag in die Magengrube. Er schüttelte den Kopf und schloss die Augen. „Deshalb konnte ich ihn gestern nicht erreichen. Der Mörder hatte ihn schon getötet. Die Blässe und die Totenflecken sprechen eindeutig dafür.“

„Ja. Die Jungs von der SpuSi haben etwas gefunden, das eine weitere Verbindung zu Judith Breim aufweist. Zumindest zu ihrer Ermordung.“

Thomas musste nicht lange überlegen: „Eine Ziffer auf einer Karteikarte?“

„Richtig. Nur ist es diesmal nicht die zwei, sondern die null. Laut Ruttig handelt es sich aber um dasselbe herkömmliche Papier. Zudem wurde die Ziffer in derselben Schriftart und -größe verfasst. Wir haben es also mit demselben Täter zu tun. Denn die Presse hat noch keinen Wind von diesen Karten bekommen. Sie weiß lediglich von dem X auf der Wange. Demnach kann es sich nicht um einen Trittbrettfahrer handeln.“

Tommy ließ seine Schultern sinken. Er konnte nicht fassen, dass es tatsächlich schon wieder zwei Morde gab, die miteinander in Zusammenhang standen.

„Wo ist Waldemar?“, fragte er seinen Kollegen, weil er Ruttig nirgends sehen konnte.

„Gute Frage. Vorhin war er noch hier.“ Dorm sah zu den anderen Kabinen. Aber der Leiter der Spurensicherung schien wie vom Erdboden verschluckt zu sein. „Er könnte schon wieder zurück ins Labor gefahren sein. Zumindest hat er veranlasst, dass die Karteikarte dorthin gebracht wird.“

„Er hat schon wieder ein Beweisstück vom Tatort wegschaffen lassen, ehe ich es überprüft habe?“

„Keine Sorge. Ich habe die Karte gesehen. Sie bringt uns nicht weiter. Wir müssen darauf hoffen, dass sich ein Fingerabdruck oder eine andere Spur auf ihr befindet. Ich gehe aber nicht davon aus. Der Mörder hat die Karten absichtlich an den Tatorten hinterlassen. Das können wir jetzt mit Sicherheit sagen. Er wird sie also äußerst sorgfältig behandelt haben.“

„Befand sie sich wieder in der Hosentasche des Opfers?“

„Ja, in der rechten.“

„Wie steht es mit einem Portmonee, einem Handy oder einem Schlüssel?“

„Es konnte nichts gefunden werden. Nur die Karte. Genau wie gestern bei Judith Breim. Und an dieser gab es keine Spuren. Aber wie steht es eigentlich mit ihrem Handy?“

„Kein Signal. Vermutlich hat der Mörder es zerstört.“

„Und das Auto?“

„Konnte noch nicht gefunden werden.“

„Denkst du, dass der Täter es irgendwo im Niemandsland abgestellt hat?“

„Schon möglich. Aber jede Streife hat das Kennzeichen bekommen. Falls der Wagen irgendwo steht, dann werden die Kollegen ihn früher oder später finden.“ Thomas trat einen Schritt vor. Dabei sah er wieder auf das Opfer. „Wie es scheint, liegen auch diesmal keine weiteren äußeren Verletzungen vor. Ich kann lediglich die beiden Schnitte am Hals erkennen. Wir können jedoch festhalten, dass Kranich nicht hier ermordet wurde. Dazu befindet sich zu wenig Blut um ihn herum. Auch das ähnelt dem gestrigen Mord. Judith Breim wurde ebenfalls zum Fundort transportiert.“

„Ja, aber ich kapiere das nicht. Warum hat der Täter Kranich hierhin gebracht? Auf die Mädchentoilette einer Schule? Das ist völlig absurd. Den Friedhof kann ich noch nachvollziehen, weil er eine religiöse Bedeutung erfüllt. Aber ich sehe keine vergleichbare Funktion in dieser Toilette. Nicht einmal annähernd.“

„Für den Täter könnte dieser Ort dennoch eine besondere Bedeutung haben. Vielleicht ist er hier zur Schule gegangen und wurde von seinen Mitschülern gehänselt.“

„Okay, aber das betrifft die Schule an sich. Die Mädchentoilette ist jedoch ein Ort in der Schule. Der Mörder wird kaum hier gehänselt worden sein.“

„Wieso nicht? Ich habe gestern schon gesagt, dass es sich auch um eine Mörderin handeln könnte.“

„Dann würde mich aber brennend interessieren, wie du die beiden Opfer in diese Theorie einbindest. Sie sind nämlich nicht gleichalt. Demnach werden sie nicht in derselben Klasse gewesen sein. Und ob sie überhaupt hier auf der Schule waren, steht auch noch nicht fest. Ich glaube daher nicht, dass Hänseleien aus der Schulzeit eine Rolle spielen. Selbst die Fundorte könnten nur zweitrangig sein. Die Opfer sind Polizisten. Darin wird das eigentliche Motiv liegen.“

„Wären die Fundorte zweitrangig, dann hätte der Mörder die Opfer gar nicht erst transportieren müssen. Das hätte ein unnötiges Risiko bedeutet.“ Thomas sah sich um und wollte wissen: „Sind die anderen Kabinen sauber?“

„Ja.“

„Habt ihr die Waschbecken auch schon überprüft?“

„Die Jungs von der SpuSi haben sie grob untersucht. Ohne Ergebnis.“

„Wie steht es mit den Türgriffen?“

Kaum hatte Thomas diese Frage gestellt, da betrat Waldemar Ruttig die Toilette. Er zog gerade einen seiner Latexhandschuhe straff und erwiderte: „An der Kabinentür ist alles verwischt. Bei der Eingangstür konnten wir zwar vollständige Abdrücke finden, aber die werden wohl der Schülerin oder der Lehrerin gehören.“

Thomas nickte dem 36-Jährigen zu. „Wir haben uns schon gewundert, wo Sie abgeblieben sind.“

„Ich war im Treppenhaus und habe dort zwei meiner Mitarbeiter angewiesen, den Bereich zu inspizieren.“

Tommy musterte Ruttig. Der schmächtige Mann war eins achtzig groß. Seine blonden Haare reichten bis zu den Schultern hinab. Die blauen Augen wanderten leicht umher.

„Ich habe gehört, dass Sie die Karteikarte schon wieder ins Labor geschickt haben.“

„Ja.“ Mehr sagte Ruttig nicht zu diesem Sachverhalt. Er schien in Tommys Äußerung keinen Vorwurf erkannt zu haben. Stattdessen blickte er auf die Fliesen und äußerte: „Meine Jungs werden mikroskopischen Dreck auf dem Boden finden. Eine verwertbare Spur würde ich aber nicht erwarten. Wenn Sie noch irgendwelche Fragen haben, dann wenden Sie sich an meine Mitarbeiter. Ich widme mich jetzt wieder der Arbeit.“

Tommy nickte. Dann fragte er Dorm: „Gibt es hier Überwachungskameras?“

„Nein, aber das könnte sich bald ändern. Irgendwann müssen wir wohl auch alles überwachen lassen. Wie in den USA. Dann gibt es Metalldetektoren an den Eingängen. Eine schöne Vorstellung, was?“

„Der Täter hatte also leichtes Spiel, als er hier eingedrungen ist. Er konnte ins Gebäude und zu dieser Toilette gelangen, ohne dabei gesehen zu werden.“

„Dennoch ist er dabei ein großes Risiko eingegangen. Schüler oder Lehrer hätten jederzeit vorbeikommen können. Das konnte er unmöglich planen. Ich kann allerdings nicht abschätzen, wie lange er benötigt hat, um die Leiche hereinzubringen. Aufgrund der Kraftanstrengung wird er nicht schnell gerannt sein. Demzufolge dürfte er mindestens eine Minute vom nächstgelegenen Parkplatz bis hierher gebraucht haben.“

„Die Frage ist, wann die Eingangstüren geöffnet werden.“

„Das sollten wir von der Rektorin erfahren können. Sie ist momentan drüben bei Magdalena.“

„Dann lass uns direkt zu ihr gehen. Hier können wir nichts weiter erledigen.“ Mit einem trübsinnigen Blick auf den Leichnam machte Tommy kehrt und schritt hinaus auf den Flur. Dorm folgte ihm.

Als die beiden den Klassenraum betraten, in dem Magdalena von mehreren Erwachsenen umringt wurde, schritt eine kleine Frau energisch auf sie zu. Sie war nur eins sechzig groß, wirkte aufgrund ihrer starren Körperhaltung aber sehr autoritär.

„Sind Sie die zuständigen Ermittler in diesem Fall?“, fragte sie.

Tommy nickte, zog seinen Ausweis aus der Tasche und stellte Dorm und sich vor.

„Sehr gut. Dann können Sie mir sicherlich sagen, was hier Sache ist und wie das passieren konnte.“

Etwas verdutzt sah Tommy die Frau an. „Wir haben gehofft, dass Sie uns das sagen können. Sie sind doch die Rektorin dieser Schule, oder?“ Er hatte ihr Bild hin und wieder in der Zeitung gesehen.

„Das ist korrekt. Mein Name ist Anneliese Walther. Ich bin seit zwanzig Jahren Rektorin hier. Und in dieser Zeit ist nie etwas Vergleichbares passiert. Das ist ein Skandal!“

„Absolut richtig.“

„Mehr haben Sie dazu nicht zu sagen? Ich verlange gefälligst eine Erklärung von Ihnen. Wer ist der Ermordete? Wieso wurde er getötet? Warum hier? Womit haben wir das verdient?“

„Das können wir Ihnen nicht beantworten. Vielleicht sind Sie in der Lage, etwas Licht auf das Ganze zu werfen.“

„Ich? Wie sollte ich das machen?“

Bevor Thomas antwortete, sah er an der Rektorin vorbei zu Magdalena. Die Schülerin war am Boden zerstört. Sie saß wie ein Häufchen Elend auf einem Stuhl. Ihre Augen waren gerötet. Das Gesicht wirkte sehr blass. Daher bat Thomas die Rektorin, mit ihm und Dorm auf den Flur zu gehen, um ihre Unterhaltung dort weiterzuführen.

„Ich kenne den Mann nicht. Ich kann mir nicht erklären, was das alles zu bedeuten hat“, stellte Anneliese klar, sobald sie den Raum gemeinsam verlassen hatten.

„Woher wissen Sie, dass Sie den Mann nicht kennen? Haben Sie die Leiche gesehen?“

„Selbstredend. Es war widerlich.“

Thomas zog seinen Notizblock hervor. „Können Sie uns sagen, was sich hier in der letzten Stunde ereignet hat? Der exakte Ablauf wäre uns eine enorme Hilfe.“

„Ich kam um halb acht hier an, bin in mein Büro gegangen und habe mich an die Arbeit gemacht. Das soll heißen, dass ich am Computer einige organisatorische Aufgaben erledigt habe. Um Viertel vor acht stürmte Frau Neubauer zu mir. Sie war mit den Nerven vollkommen am Ende. Ich fragte sie, was geschehen sei, und sie erklärte, dass eine Schülerin einen ermordeten Mann auf der Mädchentoilette gefunden habe. Zunächst habe ich ihr nicht geglaubt. Die Geschichte klang viel zu aberwitzig. Aber es war meine Pflicht, der Sache auf den Grund zu gehen. Also tat ich es und musste zu meinem Entsetzen feststellen, dass sich dort tatsächlich eine Leiche befindet.“ Mit Unbehagen sah sie zur Toilette.

„Wer hat den Leichnam sonst noch gesehen?“

„Ein paar Schülerinnen und Schüler kamen herbeigelaufen. Auch einige Lehrer stießen hinzu.“

„Aber es hat hoffentlich niemand etwas angefasst oder verändert?“

„Denken Sie im Ernst, dass jemand dort freiwillig etwas angepackt hätte? Wir standen alle unter Schock. Ich mag mir gar nicht ausmalen, wie dieser Anblick auf die Schüler wirken wird. Bestimmt werden einige von ihnen sehr lange daran zu knabbern haben. Ehrlich gesagt befürchte ich, dass es mir selbst nicht anders ergehen wird.“ Sie schloss die Augen. Nachdem sie tief durchgeatmet hatte, fuhr sie fort: „Jedenfalls habe ich dann bei Ihnen angerufen und anschließend dafür gesorgt, dass die Toiletten bis zum Eintreffen Ihrer Kollegen abgeschlossen wurden.“

„Haben Sie das selbst gemacht?“

„Nein, darum hat sich der Hausmeister gekümmert.“

„Wo ist der Mann jetzt?“

„Das weiß ich nicht. Bestimmt hält er sich im Foyer auf. Oder er ist unten in seinem Büro.“

„Fällt Ihnen sonst noch irgendetwas ein, das wir wissen sollten? Etwas, das Ihnen wichtig erscheint? Ein Hinweis? Ein Detail?“

„Im Moment nicht. Es tut mir leid, aber ich kann kaum noch klar denken. Sollte mir später noch etwas einfallen, dann werde ich es Ihnen sofort mitteilen.“

„Das wäre sehr nett von Ihnen. Vielen Dank.“ Thomas trat an der Rektorin vorbei.

Dabei sagte sie noch: „Herr Kommissar? Entschuldigen Sie bitte, falls ich eben ein wenig grob war. Das ist lediglich der Situation geschuldet. Ich hoffe, dass Sie es nicht persönlich nehmen.“

„Nein, es ist verständlich, dass Sie in Anbetracht der Umstände ein wenig durcheinander sind.“

„Ein wenig durcheinander? Das ist stark untertrieben. Ich bin überfordert. So ist das. Und ich hasse es, das zugeben zu müssen.“

„Wir werden Ihnen bestmöglich zur Seite stehen. Das kriegen wir schon hin.“

„Sie haben leicht reden. Ich halte es für meine Pflicht, den Eltern und Schülern mitzuteilen, was hier passiert ist. Aber das dürfte nicht einfach werden.“

„Wenn es möglich ist, dann warten Sie mit einer Stellungnahme, bis wir unsere Untersuchungen abgeschlossen haben.“

„Und wie lange wird das noch dauern?“

„Das kann ich Ihnen nicht sagen. Vielleicht eine Stunde, vielleicht aber auch noch zwei oder drei.“

„Drei Stunden? Das ist viel zu lange. Wie stellen Sie sich das vor? Ich kann die aufgebrachte Menge doch nicht drei Stunden lang hinhalten. Mit jeder Minute werden die Leute unruhiger.“

 „Wir werden so schnell arbeiten wie möglich. Aber Sie müssen mindestens noch eine Stunde warten, ehe Sie sich zu dem Vorfall äußern. Notfalls beruhigen Sie die Menschen mit einigen Floskeln. Unsere Kollegen können Ihnen dabei helfen. Die sind darauf trainiert.“

„Beeilen Sie sich bitte. Ich bin davon überzeugt, dass hinter den Glastüren bereits allerhand Gerüchte kursieren. Und die Presse wird davon schnell Wind bekommen.“

„Wir geben unser Bestes“, garantierte Thomas ihr. Dann verabschiedete er sich von der Rektorin und schritt mit Dorm zurück ins Klassenzimmer. Dabei hörte er Anneliese noch jammern: „Warum muss das ausgerechnet hier passieren? Hätte es nicht die Jacobi-Schule treffen können? Diese arroganten Schnösel hätten das verdient.“
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Während die Rektorin sich ihre Haare raufte, gingen Tommy und Dorm zu Magdalena. Die Schülerin hob ihren Kopf und musterte die Kommissare. „Sind Sie von der Polizei?“

„Ja, ich bin Kommissar Korn, das ist mein Kollege Dorm. Wir untersuchen den Fall. Du bist Magdalena Fischer?“

„Ja, aber Sie können mich Lena nennen. Der Name ist mir lieber.“

„Wie du möchtest, Lena.“ Thomas lächelte sie aufmunternd an. Dann blickte er zu den übrigen Anwesenden. Es handelte sich um zwei Frauen und drei Männer. Auf Nachfrage erfuhr Tommy, dass es Lenas Mutter Frederike, die Lehrerin Neubauer und drei weitere Lehrer waren.

Nach wenigen Sekunden zog er sich einen Stuhl heran und setzte sich Magdalena gegenüber. „Das war ein ziemlich schlimmer Anblick, nicht wahr? Ich kann mir kaum vorstellen, wie du dich jetzt fühlst. Leider ist es aber meine Pflicht, dir einige Fragen zu stellen. Wir müssen so schnell wie möglich an wichtige Informationen gelangen. Glaubst du, dass du das hinkriegst?“

„Ich denke schon. Aber machen Sie bitte schnell.“

Thomas sah, dass Magdalena sich sehr unwohl fühlte. Zwar versuchte sie eine gewisse Stärke zu zeigen, doch ihre Augen waren vollkommen glasig. Die gesamte Körperhaltung wirkte abwehrend und verschlossen.

Dennoch musste Tommy sie hier und jetzt befragen. Wenn er das erst später machte, dann bestand die Möglichkeit, dass sie bis dahin wertvolle Details verdrängte. Je weniger Zeit verstrich, desto höher war die Wahrscheinlichkeit, wichtige Hinweise von ihr zu erlangen.

„Ich habe gehört, dass du die Leiche gegen Viertel vor acht gefunden hast, Lena. Stimmt das?“

„Ja, es war 7 Uhr 42.“

„Woher weißt du das so genau?“

„Weil ich kurz zuvor auf die Uhr geschaut habe. Eigentlich sollte ich jetzt nämlich eine Mathearbeit schreiben. Ich war so nervös, dass ich auf die Toilette musste. Deshalb habe ich kontrolliert, wie viel Zeit mir dafür noch blieb.“

Tommy schrieb sich diese Information auf. „Was ist dann passiert?“

„Ich bin zur Toilette gegangen und habe die Tür geöffnet. Es war alles ruhig und friedlich.“

„Du hast niemanden gesehen?“

„Nein. Weder auf dem Weg dorthin noch auf der Toilette selbst. Dort habe ich dann die erste Kabine geöffnet und … Es war schrecklich. Ich … ich …“ Ihre Stimme begann zu zittern. „Der Mann saß einfach so da. Mit den beiden Schnitten an der Kehle. Das viele Blut. Ich konnte erst gar nicht reagieren. Für zwei oder drei Sekunden stand ich wie angewurzelt vor ihm. Mir wird richtig schlecht, wenn ich daran zurückdenke. Dann habe ich geschrien. Kurz darauf ist Frau Neubauer reingekommen. Sie hat mich von der Kabine weggezogen und aus der Toilette gebracht.“

„Kennst du den Ermordeten?“

„Zum Glück nicht. Das hätte ich nicht überstanden.“

„Und du bist dir absolut sicher, keine weitere Person in der Nähe gesehen zu haben? Auch nicht unterbewusst? Denk bitte genau nach. Das ist sehr wichtig für uns.“

„Da war niemand. Das schwöre ich Ihn…“ Sie stockte. In ihren Augen regte sich etwas. „Moment mal. Ich glaube, dass ich doch jemanden gesehen habe.“

„Wo?“

„Im Treppenhaus. Ich hatte gerade die Toilette erreicht. Von dort konnte ich im Augenwinkel eine Bewegung sehen.“ Sie dachte nach. „Ich habe gesehen, wie die äußere Tür des Treppenhauses zugeschwungen ist. Dahinter ging ein Mann davon.“

„Kannst du diesen Mann beschreiben?“

„Er trug eine dunkle Hose und schwarze Schuhe. Das Hemd war … rot? Nein, nicht rot.“ Sie bemühte ihre Erinnerung, musste jedoch zugeben: „Verdammt, ich weiß es nicht mehr. Es ging so schnell. Ich habe nicht auf diese Person geachtet.“

„Du bist dir aber sicher, dass es ein Mann war?“

„Ja. Er war in etwa so groß wie … Sie.“ Sie sah Dorm an. „Vielleicht ein bisschen größer und schmaler. Aber ich weiß es wirklich nicht mehr genau.“

Thomas schrieb diese vage Beschreibung auf. „Gibt es vielleicht ein besonderes Merkmal, das du uns nennen kannst? Humpelte der Mann? Ging er besonders schnell? Trug er etwas bei sich?“

„Ich weiß es nicht. Das alles ist zu viel für mich. Ich kann nicht mal ausschließen, dass ich mir diese Person nur eingebildet habe.“ Sie schluchzte auf und vergrub das Gesicht in ihren Händen.

„Sehen Sie nicht, dass meine Tochter Ruhe braucht?“, fauchte Lenas Mutter plötzlich. Sie legte ihrer Tochter die Hände auf die Schultern, funkelte Thomas an und sagte: „Sie werden sich damit begnügen müssen, Lena später weiter zu befragen. Jetzt braucht mein Schatz vor allem Entspannung. Alles andere erlaube ich nicht.“

Tommy kratzte sich an seiner Narbe. Daraufhin nickte er und sah Lena an. „Deine Mutter hat recht. Du solltest dich jetzt ausruhen. Falls du mit jemandem über den Anblick sprechen möchtest, dann sag deiner Mutter Bescheid. Sie kann sich dann bei uns melden und wir werden dir helfen.“ Er erhob sich. „Du bist ein tapferes Mädchen. Deine Eltern können stolz auf dich sein.“

„Das bin ich. Ihr Vater kann aber ruhig zur Hölle gehen“, stieß Lenas Mutter aus. Dann wandte sie sich an ihre Tochter: „Komm, Schatz. Wir fahren nachhause. Dort mache ich dir einen Tee und du legst dich ins Bett.“

Lena nickte verzweifelt. Nachdem sie und ihre Mutter den Klassenraum verlassen hatten, wandte Tommy sich an Frau Neubauer. Sie war eine große Frau mit breiten Schultern und blonden Haaren. „Können Sie noch einige Punkte hinzufügen? Ist Ihnen noch etwas aufgefallen?“

„Nicht wirklich. Ich kam gerade aus dem Lehrerzimmer, als ich Magdalenas Schreie hörte. Also lief ich zur Toilette und fand sie vor der ersten Kabine. Zuerst versperrte sie mir den Blick auf das Opfer. Aber sobald ich etwas näher gekommen war, konnte ich alles sehen.“ Sie warf die Arme hoch. „Ich hoffe nur, dass Lena damit gut umgehen kann. Es wäre nicht auszudenken, wenn sie daran zerbrechen sollte.“

„Wie kann das Mädchen Ihnen die Sicht versperrt haben, wenn sie am Boden gekauert hat?“, hakte Dorm spitzfindig nach. „Die Leiche sitzt doch aufrecht auf der Toilette.“

Die Lehrerin räusperte sich. „Nun, ja … das stimmt. Ich schätze, dass ich den Mann dann doch sofort sehen konnte. Ja, so muss es gewesen sein.“

„Sie kamen also zur Tür herein und sahen sowohl Lena als auch das Opfer?“

„J-ja.“

„Danach haben Sie die Rektorin verständigt?“

„Genau. Ich habe Lena aus der Toilette geschoben und sie zu ihrer Freundin gebracht. Dann bin ich zu Frau Walther gelaufen und habe sie über den Leichenfund in Kenntnis gesetzt.“

„Haben Sie während dieser Zeit eine Person hier gesehen?“

„Nur einige Schülerinnen und Schüler.“

„Sonst niemanden?“

„Nein. Ich kam um halb acht hier an, ging ins Lehrerzimmer und wollte dann in die Cafeteria. Die befindet sich drüben im Foyer. Auf dem Weg dorthin kam ich hier vorbei. Aber mir ist dabei niemand begegnet.“

„Alles klar. Das wäre dann zunächst alles. Sollten wir noch weitere Fragen haben, melden wir uns wieder bei Ihnen.“

Die Lehrerin nickte und trat beiseite.

„Wir sollten uns jetzt mit dem Hausmeister unterhalten“, schlug Dorm seinem Kollegen vor, nachdem auch die drei umstehenden Lehrer nichts Hilfreiches hatten hinzufügen können. „Vielleicht hat er den Mann im Treppenhaus auch gesehen und kann uns eine bessere Beschreibung liefern.“

„Gute Idee. Das machen wir.“

Nachdem sie Anneliese Walther gebeten hatten, den Hausmeister herholen zu lassen, warteten die Kommissare einige Zeit. Schließlich erschien ein großer Mann mit schwarzen Haaren und Vollbart. Er hatte eine Wampe und sah überaus mürrisch drein.

„Sind Sie der Hausmeister dieser Schule?“, fragte Thomas.

„Ja, der bin ich.“

„Wie heißen Sie?“

„Friedhelm Korst.“

„Wie lange arbeiten Sie schon hier?“

„Seit fast fünfzehn Jahren. Sie möchten mich doch bestimmt zum Mord befragen. Kommen Sie also zum Punkt. Ich mag es nicht, wenn lange um den heißen Brei herumgeredet wird.“

„Laut unseren Informationen haben Sie die Mädchentoilette abgeschlossen, nachdem die Leiche gefunden -“

„Ja“, fiel der Mann Tommy ins Wort. „Es sollte niemand zum Tatort gelangen. War das etwa falsch?“

„Nein, Sie haben genau richtig gehandelt.“

„Wusste ich doch.“

„Wir würden aber gerne wissen, ob Ihnen dabei etwas aufgefallen ist? Haben Sie jemanden in der Nähe gesehen, der zuvor noch nie hier gewesen ist? Oder wirkte eine Person überaus nervös?“

„Kann ich nicht behaupten. Als ich hier ankam, standen einige Schülerinnen und Schüler bei der Toilette. Zudem konnte ich zwei Lehrerinnen und die Rektorin sehen. Das waren alle Personen.“

„Wann sind Sie heute Morgen hier eingetroffen?“

„Um kurz nach sieben. Ich musste eine Tür im Nebengebäude reparieren. Einige Jungs hatten gestern eine Auseinandersetzung. Dabei ging die Tür kaputt. Sie haben keine Ahnung, wie aggressiv jugendliche Schüler sein können. Die Bälger nehmen auf nichts Rücksicht. Haben keinen Respekt vor dem Eigentum anderer Leute. Geschweige denn vor öffentlichem Besitz.“

„Haben Sie zu dieser Zeit eine auffällige Person gesehen?“

„Nein. Früh morgens ist kaum jemand hier. Erst gegen halb acht kommt allmählich Leben in die Bude.“

„Schließen Sie morgens alle Türen auf?“

„Ja, das mache ich immer gegen Viertel nach sieben.“

„Vorher kann niemand ins Gebäude gelangen?“

„Doch, der Haupteingang ist immer offen. Denn einige Lehrerinnen und Lehrer sind bis spät abends hier, um noch einige Vorbereitungen für den nächsten Tag zu treffen. Ich schließe aber die einzelnen Klassenräume um 17 Uhr ab. Zur Sicherheit verriegele ich auch die Glastüren, die zu den verschiedenen Fluren führen.“

„Also kann niemand zwischen siebzehn Uhr abends und Viertel nach sieben morgens in diesen Bereich gelangen?“

„Bis auf dienstags und donnerstags. Dann finden hier Sprachkurse statt. An diesen Tagen ist mein Kollege Wilhelm abends hier. Er macht gegen 22 Uhr dicht.“

„Gehe ich recht in der Annahme, dass Sie vor Ihrem Feierabend einen Kontrollgang durch die Schule machen?“

„Ja. Ich gehe in die einzelnen Klassenräume, um die Fenster zu schließen und sicherzustellen, dass ich niemanden einsperre.“

„Wie steht es mit den Toiletten?“

„Genau dasselbe. Ich kontrolliere, ob noch eine der Kabinen abgeschlossen ist. Das ist in den ganzen Jahren erst ein paar Mal vorgekommen.“

„War das gestern Abend der Fall?“

„Nein, alle Kabinen waren leer.“

„Also kann der Mörder sein Opfer nur heute Morgen hierher gebracht haben?“

„So würde ich das sehen. Es gibt nämlich auch keinerlei Einbruchspuren. Das habe ich nach dem Leichenfund sofort kontrolliert. Bestimmt ist der Täter durch einen der Hintereingänge hereingekommen. Davon gibt es zwei. Einen im Osten und einen im Süden. Sie liegen an den beiden Treppenhäusern, die hinauf zu den Physik-, Chemie- und Biologieräumen führen. Dummerweise haben wir dort keine Überwachungskameras installiert. Aber darüber sollten die verantwortlichen Herrschaften jetzt mal nachdenken. Ich habe schon vor Jahren gesagt, dass wir Kameras brauchen. Damals hatten wir nämlich Probleme mit Vandalismus.“

„Wann war das genau?“

„Vor sechs, sieben Jahren. Zum Glück hat sich das Ganze von alleine gelegt. Aber wenn ich jetzt an diesen Mord denke, dann wird mir ganz anders. Das ist schließlich noch einmal ein größeres Kaliber.“

„Ihr Büro liegt im Keller?“, fragte Dorm.

Der Hausmeister nickte.

„Haben Sie dort ein Fenster? Können Sie zum Treppenhaus blicken, das hier nebenan liegt?“

„Nein. Mein Fenster führt zum Schulhof hinaus.“

„Dort war keine merkwürdige Person zu sehen?“

„Wie oft wollen Sie mich das eigentlich noch fragen? Nein, dort war niemand zu sehen, der irgendwie komisch gewirkt hätte.“

„Und wie lange brauchen Sie von Ihrem Büro bis hierher?“

„Eine Minute. Höchstens zwei. Es liegt schräg unter uns.“

„Okay.“ Thomas faltete die Hände. „Fürs Erste hätten wir keine Fragen mehr. Es kann aber sein, dass wir später auf Sie zurückkommen. Halten Sie sich also bitte zu unserer Verfügung.“

„Mache ich. Möchten Sie vielleicht meine Privatadresse und Telefonnummer? Dann können Sie mich jederzeit erreichen.“

„Das wäre sicherlich nicht verkehrt. Vielen Dank.“

Nachdem Korst diese Angaben gemacht hatte, schritt er zurück zur Tür. Dort drehte er sich noch einmal um und fragte die Ermittler: „Denken Sie, dass die Schülerinnen und Schüler in Gefahr sind?“

„Wir gehen zwar nicht davon aus, aber komplett ausschließen können wir es nicht. Daher wäre es durchaus angebracht, wenn Sie Ihre Augen offenhielten.“

Korst schlug mit der rechten Faust in seine linke Handfläche.

„Darauf können Sie sich verlassen.“
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Sie wusste nicht, warum sie es machte. Gut möglich, dass es töricht war, die Nummer zu wählen. Doch eine innere Stimme drängte Nora dazu, Hans anzurufen. Zwar konnte sie es sich nicht wirklich erklären, aber er hatte eine bestimmte Wirkung auf sie erzielt. Und Nora wollte unbedingt an das Gute im Menschen glauben. Wenn sie immer nur vom Negativen ausging, wie sollte sie dann jemals wieder eine neue Bekanntschaft schließen? Wie sollte sie sich wieder auf einen Menschen einlassen? Das war unmöglich. Im Endeffekt war es dieser Gedanke, der sie dazu veranlasste, das Handy aus der Tasche zu nehmen und den ersten Schritt zu wagen.

Ein Versuch ist es allemal wert. Ich habe nichts zu verlieren.

Nachdem sie die Nummer gewählt hatte, hielt sie sich das Handy ans Ohr und wartete. Sie befand sich in ihrem Hotelzimmer und sah hinaus auf die Ostsee. Das Zimmer lag im fünften Stockwerk des Hotels. Es befand sich keine hundert Meter vom Strand entfernt.

„Hier spricht Hans Laser“, ertönte eine männliche Stimme am anderen Ende der Leitung.

„Hallo, hier ist Nora. Von gestern. Ich hoffe, dass Sie sich noch an mich erinnern.“

„Selbstredend erinnere ich mich an Sie.“

„Störe ich gerade?“

„Nein, überhaupt nicht. Ich freue mich über Ihren Anruf.“

„Wenn ich ehrlich bin, dann weiß ich nicht einmal genau, wieso ich Sie anrufe. Ich habe mir gedacht … nun ja …“

„Möchten Sie doch über die Last reden, die Sie bedrückt? Sie können gerne bei mir vorbeikommen. Allerdings könnte ich verstehen, wenn Ihnen das unangenehm wäre. Von mir aus kann ich auch zu Ihnen ins Hotel kommen. Dann könnten wir uns in der Bar unterhalten. Dort wären wir nicht alleine und Sie könnten jederzeit auf Ihr Zimmer fliehen, wenn ich Ihnen lästig werde.“

„Ich glaube nicht, dass das passieren wird. Dennoch wäre es mir lieber, wenn Sie herkommen würden. Ein Strandspaziergang wäre sicherlich auch eine gute Idee, oder?“

„Auf jeden Fall. Dann müssen Sie mir nur noch sagen, in welchem Hotel Sie wohnen. Und schon komme ich vorbei.“

„Ich bin im Möwennest. Kennen Sie das?“

„Na klar.“

„Gut. Können Sie in einer halben Stunde hier sein? Ich warte in der Lobby.“

„Abgemacht. Ich mache mich sofort auf den Weg. Bis gleich.“

„Ja, bis gleich.“ Nora beendete das Gespräch und legte ihr Handy neben sich auf einen Tisch. Sie konnte nicht leugnen, dass ihr Herz ein wenig schneller schlug als gewöhnlich. Immerhin war es schon einige Zeit her, dass sie sich mit einem Mann verabredet hatte. Zwar war dies kein Date, aber die ganze Situation wirkte trotzdem ungewohnt auf sie. In welche Richtung würde sich diese Bekanntschaft entwickeln? Wer war Hans wirklich? Mit etwas Glück könnte sie ihn schon bald als neuen Freund bezeichnen. Oder sein Charme war doch nur aufgesetzt und er entpuppte sich als Enttäuschung.

Das werde ich schnell herausfinden. Bei einem offenen Gespräch.




„Es tut mir leid, dass ich spät dran bin. Auf dem Weg hierher bin ich einer älteren Dame begegnet, die umgeknickt war. Daher habe ich ihr auf die Beine geholfen und einen Arzt verständigt.“ Mit dieser Entschuldigung begrüßte Hans die Kommissarin, als er um 11 Uhr 25 in die Lobby des Hotels kam. Er trug eine Jeans zu einem gestreiften Hemd. Die Haare hatte er zum Seitenscheitel gekämmt.

„Das macht überhaupt nichts“, sagte Nora. „Es sind ja erst ein paar Minuten.“

„Möchten Sie direkt an den Strand gehen?“

„Wenn es Ihnen nichts ausmacht.“

„Ganz und gar nicht. Ich liebe den Strand und das Meer.“

Sie gingen hinaus in die Nachmittagssonne. Als sie den Sandstrand erreichten, begann Hans: „Sie haben mir gestern erzählt, dass sie einen Menschen im Einsatz getötet haben. Ich habe darüber nachgedacht und mir die Frage gestellt, ob dieser Vorfall nicht unter die Rubrik Notwehr fällt?“

„Es war definitiv Notwehr. Der Mann hatte seine Pistole auf mich und meinen Partner gerichtet. Auch seine Komplizen waren bewaffnet. Aber es ist auch nicht der juristische Aspekt, der mich so beschäftigt. Ich habe einen Menschen erschossen. Es ist ganz egal, ob das aus Notwehr geschah oder nicht.“

„Es geht also um Ihr Gewissen? Die emotionale Seite macht Ihnen zu schaffen?“

Nora nickte. Während die beiden an mehreren Strandkörben vorbeistapften, erklärte sie: „Ich bin Polizistin geworden, weil ich Menschen beschützen möchte. Ich will ihnen helfen. Aber ich habe offenbar unterschätzt, zu welchen Maßnahmen ich in diesem Beruf gezwungen werden kann. Niemals hätte ich gedacht, einen Mann erschießen zu müssen, um ein anderes Leben zu retten. Ich bin immer davon ausgegangen, dass ich im Notfall einen Schuss ins Bein abgeben könnte. Zwölf Jahre lang funktionierte das auch ohne Probleme. In zwei oder drei brenzligen Situationen habe ich jemanden angeschossen. Das war alles. Doch jetzt ist es anders. Dieser eine Vorfall überschattet alles Vorherige.“

„Ja, das ist ein Phänomen. Eine schlechte Tat wiegt für uns Menschen mehr als zehn gute. Dabei machen wir uns selbst die größten Vorwürfe.“

„Zu allem Überfluss habe ich erst einige Monate zuvor eine bittere Erfahrung machen müssen. In meinem Privatleben.“

„Was war passiert?“

„Mein ehemaliger Lebensgefährte Timo starb bei einem Autounfall. Ich weiß bis heute nicht, ob es sich dabei um einen Mord handelte.“

„Mord? Wie kommen Sie darauf?“

„Nachdem Timo gestorben war, erhielt ich eine merkwürdige Nachricht. Sie stammte höchstwahrscheinlich von meinem Exmann Max. Er deutete an, mit dem Unfall in Verbindung zu stehen.“

„Wieso hätte er Timo töten sollen?“

„Um ihn aus meinem Leben zu streichen und selbst wieder an meine Seite zu kommen.“

„Mein Gott“, flüsterte Hans schockiert. „Aber Sie sind sich dessen nicht völlig sicher?“

„Nein, und ich werde wohl auch nie erfahren, was wirklich geschehen ist.“

„Das können Sie nicht wissen.“

„Doch, denn mein Exmann ist mittlerweile ebenfalls tot.“

„Hatte er auch einen Unfall? Oder war er schwerkrank?“

Nora sah zum Meer. „Ich habe ihn getötet.“

Jetzt herrschte Stille. Dieser Satz hatte gesessen. Für die nächsten fünfzehn Meter sagte Hans kein Wort mehr. Er schien all diese Informationen erst einmal verdauen zu müssen.

„Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll“, murmelte er schließlich. „Sie haben ganz offensichtlich sehr viele Schicksalsschläge in kurzer Zeit ertragen müssen. Denn Sie haben Ihren Exmann doch hoffentlich nicht mit Absicht -?“

„Um Himmels willen, nein. Auch das geschah in Notwehr“, unterbrach Nora ihn schnell. „Er hat mich angegriffen, als er betrunken war. Ich konnte ihn mir kaum vom Leib halten. Bei einer Rangelei kam es zum tödlichen Schuss. Zum Glück haben die späteren Untersuchungen ergeben, dass ich tatsächlich in Notwehr gehandelt habe. Sonst wäre ich womöglich noch verurteilt worden. Dabei war es Max, der mein Leben zur Hölle gemacht hat. Nicht umgekehrt.“

„Haben Sie ihn geliebt?“, wollte Hans so plötzlich wissen, dass Nora zunächst zögerte.

„Ich … ja, damals habe ich ihn sehr geliebt.“

„Und dann haben Sie ihn erschossen. Ich kann mir denken, wie schwierig das für Sie ist. Glauben Sie, dass Sie jemals mit Ihren Schuldgefühlen abschließen können?“

Nora blieb stehen und grub mit ihrem rechten Fuß eine Kuhle in den Sand. „Ich hoffe es. Ich hoffe es sogar sehr.“

Aber ich befürchte, dass mir einige Dämonen nie mehr von der Seite weichen werden.
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„Sind wir hier richtig?“, fragte Tommy, als er seinen Wagen am Straßenrand parkte. Sein Blick haftete auf einem heruntergekommenen Backsteinhaus, das außerhalb des Stadtgebietes lag.

Dorm saß neben ihm auf dem Beifahrersitz und nickte. „Ja, das ist die Adresse, die ich von der Zentrale bekommen habe. Nicht viel los hier draußen, was?“

„Das ist noch untertrieben.“ Thomas sah sich um. Weit und breit entdeckte er nur Felder und Waldgebiete. Die nächsten Häuser lagen knapp drei Kilometer entfernt. „Pure Einöde trifft es besser. Mir war gar nicht klar, dass hier noch Menschen leben.“

„Du solltest öfters mal über den Tellerrand schauen.“

„Das sagt der Richtige.“

„Ich bin ein weit gereister Mann. Im Gegensatz zu dir kann mich nichts mehr überraschen. Ich habe schon alles gesehen.“

„Wo warst du denn schon überall? Auf Mallorca und Ibiza?“

„Witzbold. Vor zwei Jahren war ich in Indonesien. Davor in Australien. Selbst in Argentinien bin ich schon gewesen. Da kannst du nicht mithalten.“

„Wovon bezahlst du die ganzen Reisen?“

„Ich spare. Außerdem bin ich nicht verheiratet und habe keine Kinder.“

„Das trifft auch auf mich zu. Dennoch kann ich es mir nicht leisten, die Welt zu erkunden. Dabei würde ich gerne mal nach Norwegen fahren. Der Geirangerfjord muss unglaublich schön sein.“

„Aber du gehst jede Woche ins Blue Note und gibt’s dort ordentlich Geld aus. Und das nennst du dann sparen?“

„Du hast doch keine Ahnung.“ Mit einer Handbewegung gab Tommy seinem Kollegen zu verstehen, dass ihr Gespräch beendet war.

Die beiden verließen den Wagen und schlugen die Türen hinter sich zu. Da die Sonne mittlerweile ihren Zenit erreicht hatte, setzten sie sich ihre Sonnenbrillen auf. Danach sah Tommy auf das Haus und fragte: „Ob der Mann freiwillig so abgeschieden lebt?“

„Manche Menschen lieben die Einsamkeit. Die Hektik in der Stadt macht sie nervös. Das kann ich sogar zu einem gewissen Grad nachvollziehen. Obwohl Göttingen noch ein relativ ruhiges Pflaster ist.“ Dorm trat vor die Haustür und klingelte.

Tommy sah sich noch einmal um. Das Haus war relativ klein. Es wirkte alt und marode. Mehrere Backsteine schienen jeden Moment aus der Wand zu brechen. Das Dach wies kleinere Löcher auf. Umgeben wurde das Gebäude von einer weiten Grasfläche, die anscheinend seit Monaten nicht mehr gemäht worden war. 

„Trist und schäbig“, murmelte Tommy vor sich hin.

Als die Tür geöffnet wurde, erschien ein ungepflegter Mann auf der Schwelle. Er trug eine alte Trainingshose, dazu ein schmutziges T-Shirt. Sein Gesicht war eingefallen. Die Haare schien er seit Wochen nicht mehr gewaschen zu haben.

„Was gibt es?“, lallte er vor sich hin. Aufgrund der Sonne kniff er die Augen zusammen. „Alter, es ist ja schon wieder Tag. So ein Mist. Ich peile echt gar nichts mehr.“

„Sind Sie Johannes Kranich?“

„Jo, der bin ich.“ Der Mann strich sich über seinen Dreitagebart. „Was geht? Wer seid ihr?“

„Wir sind von der Kriminalpolizei. Mein Name ist Korn. Das ist Kommissar Dorm.“

„Coole Sache. Reimt sich sogar. Echt geil. Zwei Cops.“

„Dürfen wir reinkommen? Wir müssen Ihnen leider eine schlimme Nachricht überbringen.“

„Schlimme Nachricht?“

„Es geht um Ihren Bruder.“

„Torben? Ist er gestorben? Ha! Schon wieder ein Reim!“

Thomas musste sich zusammennehmen, als er erwiderte: „Ihr Bruder wurde heute Morgen ermordet aufgefunden. Laut Auskunft unserer Zentrale sind Sie der einzige noch lebende Verwandte.“

„Er wurde ermordet? Heftiger Scheiß.“ Johannes wirkte nicht gerade schockiert. „Na, dann kommen Sie mal herein. Erzählen Sie mir die ganze Geschichte. Könnte interessant werden. Ich habe heute sowieso nichts Besseres vor.“

Die Kommissare folgten Johannes durch einen stinkenden Flur ins Wohnzimmer.

„Wollen Sie etwas trinken? Ich habe allerdings nur Bier hier. Wasser oder Saft bringt es einfach nicht. Aber das brauche ich zwei Bullen wohl nicht zu sagen, oder?“ Johannes grölte.

„Wir sind im Dienst“, entgegnete Tommy. „Sagen Sie, haben Sie verstanden, was ich Ihnen eben mitgeteilt habe?“

„Halten Sie mich für doof? Mein Bruder wurde umgebracht. Ich hab’s kapiert.“ Er setzte sich in einen Sessel. „Soll ich jetzt heulen? Wäre Ihnen das lieber? Dann muss ich Sie enttäuschen. Ich bin ein gefühlloses Schwein. Das werden Ihnen alle bestätigen, die mich kennen. Da kann man nichts machen.“

Während Thomas den Mann kühl musterte, sah Dorm sich in dem Zimmer um. Es war dreißig Quadratmeter groß und wirkte sehr altmodisch. Die Einrichtung hätte in das Haus eines alten Ehepaares gepasst. Da Johannes aber erst Mitte zwanzig war, wirkte er in dieser Umgebung fehl am Platz.

„Wie wurde mein geliebter Bruder denn um die Ecke gebracht? Hat einer ihn abgestochen? Oder wurde er abgeballert?“

„Ihm wurde die Kehle durchgeschnitten“, sagte Tommy im harten Tonfall.

Johannes stieß einen Pfiff aus. „Krass! Tja, so dämlich ist das Leben. Eben scheint dir noch die Sonne aus dem Arsch, und im nächsten Augenblick schlitzt dich einer auf. Tragisch.“

„Sie scheinen Ihren Bruder nicht sehr gemocht zu haben“, stellte Dorm fest.

„Denken Sie echt? Mann, der Typ war ein Arschloch. Mehr gibt es nicht zu sagen.“

„Wann haben Sie ihn zum letzten Mal gesehen?“

„Vor ein paar Monaten. Wir waren uns in der Stadt zufällig über den Weg gelaufen. Aber wir haben uns ignoriert. Seit Jahren reden wir nicht mehr miteinander.“

„Wieso nicht?“

„Er hat mich wie ein Stück Dreck behandelt. Hat sich immer für den Klügeren, Besseren und Stärken gehalten. Irgendwann war ich es leid. Ich hatte es satt, diesen arroganten Kerl weiterhin als meinen Bruder zu betrachten. Nur weil er zur Familie gehört, muss ich ihn nicht mögen.“

„Wie alt sind Sie?“, fragte Tommy.

„Vierundzwanzig.“

„Wohnen Sie hier alleine?“

„Ja. Meine Eltern sind vor einem Jahr gestorben. Ich habe das Haus geerbt. Na ja, mein Bruder und ich sollten es uns teilen. Aber ich habe es mir unter den Nagel gerissen. Torben ist daraufhin in die Innenstadt gezogen. Aber könnten wir jetzt mal zum eigentlichen Thema kommen? Wer hat ihn ermordet? Und warum?“

„Das wissen wir noch nicht. Wir haben gehofft, dass Sie uns helfen können, es herauszufinden. Erzählen Sie uns also bitte etwas von Ihrem Bruder. Von seinem Leben. Vielleicht können wir dann auf das Motiv hinter der Tat schließen.“

„Ich kann Ihnen nur noch einmal sagen, dass er ein Mistkerl war. Er hat schon immer Leute vergrault, weil er sie von oben herab behandelte. Aber das müssten Sie doch wissen. Immerhin hat er bei Ihnen gearbeitet.“ Johannes legte seine Hände auf die Knie. „Ach, nee. Ihr seid Kommissare. Torben war ein einfacher Streifenpolizist. Schon lustig. Der Mensch, der sich für so toll und intelligent hielt, war nur ein beschissener Streifenbulle. Ein Witz.“

Thomas und Dorm sahen den jungen Mann starr an, woraufhin dieser schnell hinzufügte: „Nicht, dass etwas Schlechtes an dem Beruf an sich wäre. Aber seien Sie mal ehrlich: Besonders schlau müssen Sie nicht gerade sein, stimmt’s? Also hätte mein Bruder keinen Anlass gehabt, sich wie ein zweiter Einstein aufzuführen. Trotzdem hat er es gemacht. Und dafür wird er jetzt wohl bezahlt haben. Vielleicht ließ sich jemand diese Tour nicht mehr länger gefallen.“

„Fällt Ihnen eine bestimmte Person ein?“

„Nicht wirklich. Und ich muss Ihnen sagen, dass es mich auch nicht interessiert, wer der Mörder ist. Mein Bruder ist tot. Das war’s.“

„Sie haben Torben gehasst“, brachte Dorm es auf den Punkt.

„Hätten Sie auch an meiner Stelle.“

„Demnach hatten Sie einen Grund, ihn zu töten.“

„Klar. Aber ich hätte diesen Kerl nicht angefasst. Nicht einmal, um ihn zu ermorden. Das wäre er nicht wert gewesen.“

„Das können Sie leicht behaupten. Wo waren Sie denn von gestern Abend bis jetzt?“

„Ähm, hier. Wo sonst?“

„Die ganze Zeit sind Sie in diesem Haus gewesen?“

„Sie haben es geschnallt.“

„Alleine?“

„Jo.“

„Also haben Sie kein Alibi.“

„Nö. Das juckt mich aber auch nicht. Ich war es nicht.“

„Was machen Sie beruflich?“

„Ich bin Schlosser. Allerdings suche ich momentan nach einer Anstellung.“

Tommy blickte zum Fenster. Dieses war völlig verschmiert, wurde offenbar seit langer Zeit nicht mehr gereinigt. „Sie hatten also keinen Kontakt mehr zu Ihrem Bruder? Gar keinen?“

„Korrekt, Mann! Ich weiß nichts über ihn. War das jetzt alles, was Sie wissen möchten? Ich habe noch zu tun.“

„Was müssen Sie denn machen?“

„Dies und das.“

„Ah, natürlich.“ Thomas sah zu Dorm. Da sein Kollege nur die Schultern hob, sagte er: „Das wäre dann tatsächlich alles. Vielen Dank, dass Sie uns Ihre kostbare Zeit geopfert haben.“

„Sparen Sie sich Ihre Ironie, Herr Kommissar. Machen Sie nicht denselben Fehler wie mein Bruder. Sonst wird Sie vielleicht auch noch jemand …“ Er brach diesen Satz ab.

„Was wollten Sie sagen?“, hakte Tommy nach.

„Nicht wichtig.“

„Das sehe ich anders. Passen Sie lieber auf, was Sie von sich geben. Sonst könnte ich noch glauben, dass Sie mir gerade drohen wollten.“

„Wie kommen Sie denn darauf?“

Tommy warf dem Mann einen giftigen Blick zu. Dann drehte er sich um und schritt mit Dorm zurück in den Flur.

„Einen schönen Tag noch!“, rief Johannes ihnen nach.

Die Ermittler erwiderten jedoch nichts.

Als sie kurz darauf wieder ins Auto stiegen und die Türen hinter sich schlossen, klingelte Tommys Handy. Vielbusch informierte ihn darüber, dass Judith Breims Auto vor wenigen Minuten von einer Streife gefunden wurde. Der Golf stand auf einem verlassenen Weg beim Göttinger Wald. Auf dem Beifahrersitz lag das Handy der Streifenbeamtin. Es war in seine Einzelteile zerlegt worden. Die SpuSi untersuchte den Wagen nun von oben bis unten.

Tommy bedankte sich für den Hinweis und beendete das Gespräch wieder. Nachdem er Dorm über den Fund in Kenntnis gesetzt hatte, startete er den Wagen und fuhr zurück zur Direktion. Dort wollte er sich ausführlich mit den bisherigen Fakten beschäftigen.
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Am Abend stand Thomas in seinem Büro und las den Obduktionsbericht von Torben Kranich durch. Der junge Streifenbeamte war ungefähr zur selben Zeit ermordet worden wie seine Kollegin Judith Breim. Daher vermutete Tommy, dass die beiden zusammengewesen waren, als der Mörder sie tötete. Die Frage war nur, ob der Täter sie ermordete, weil sie ihn bei einem Verbrechen überrascht hatten, oder ob es dafür einen anderen Grund gab. Doch darauf gaben weder die Spuren noch die Obduktionsergebnisse eine Antwort. Kranich war kerngesund gewesen. Seine medizinischen Werte grenzten fast an Wunder. Dennoch hatte er sich dem Täter nicht widersetzt. Es gab zumindest keine Anzeichen, die auf einen Kampf hingedeutet hätten. Normalerweise setzten sich unter den Fingernägeln des Opfers einige Hautpartikel des Angreifers fest. Doch das war weder bei Judith Breim noch bei Torben Kranich der Fall. Der Mörder schien beide überrumpelt zu haben.

Das wäre allerdings sehr schwer gewesen, wenn die beiden ihn auf frischer Tat bei einem Verbrechen ertappt hätten. Denn dann wären sie gewarnt gewesen und hätten äußerste Vorsicht walten lassen. Es müsste schon etwas sehr Ungewöhnliches eintreten, um zwei Beamte in einer solchen Situation noch überrumpeln zu können. Eigentlich käme nur ein Komplize in Betracht, der die beiden aus dem Hinterhalt überraschte.

Nach einiger Zeit legte Tommy den Obduktionsbericht beiseite und dachte an die Gespräche, die er mit Judiths und Torbens Kollegen vor ein paar Stunden geführt hatte. Keiner von ihnen konnte ihm einen hilfreichen Tipp geben. Judith und Torben hätten in letzter Zeit keine seltsamen Andeutungen gemacht. Sie wären wie immer gewesen. Fröhlich und zufrieden. Unverändert.

Auch an den Arbeitsplätzen der beiden konnte Tommy nichts Auffälliges finden. Weder die Computer noch die Schubladen bargen aufschlussreiche Dokumente.

Dorm und Vielbusch hatten sich in der Zwischenzeit den Unterkünften der beiden Ermordeten gewidmet. Torben Kranich hatte als Single in einer kleinen Wohnung in Geismar gewohnt. Dort konnten die Ermittler nichts Hilfreiches entdecken. Ebenso wenig wurden sie bei Judith Breims privatem Besitz fündig.

Wieso wurden die beiden nicht am selben Ort gefunden? Sie wurden doch fast gleichzeitig getötet. Unter Umständen musste der Mörder sie vom Tatort wegschaffen, weil dort etwas auf seine kriminellen Machenschaften hindeutet. Das würde den Transport der Leichen erklären. Dennoch verstehe ich nicht, dass sie an zwei verschiedenen Orten gefunden wurden. Wie passt der Friedhof mit der Schule zusammen?

Tommy blickte zum Fenster hinaus. Einige Passanten machten sich auf den Weg in die Innenstadt. Sicherlich würden sie sich dort in verschiedene Eisdielen begeben, um ihren Feierabend zu genießen. Davon konnte Tommy nur träumen. Denn kaum hatte er sich nun seinem Schreibtisch zugewandt, da klingelte auch schon das Telefon. Er schritt hinüber und griff zum Hörer. „Hier spricht Hauptkommissar Thomas Korn. Was kann ich für Sie tun?“

„Hallo, Herr Kommissar. Ich bin es. Friedhelm Korst.“

Tommy musste kurz überlegen, wo er diesen Namen einordnen sollte. Dann fiel es ihm wieder ein. Korst war der Hausmeister der Kollwitz-Schule. „Guten Abend. Ist Ihnen etwas Wichtiges eingefallen?“

„Leider nicht. Ich wollte mich nur erkundigen, wie der Stand der Dinge ist. Sind Sie dem Mörder schon auf die Spur gekommen?“

„So schnell geht das nicht. Wir müssen zunächst alle Spuren auswerten. Das dauert seine Zeit.“

Korst brummte etwas vor sich hin. Dann sagte er: „Wenn Sie es möchten, dann könnte ich das gesamte Schulgelände umkrempeln. Irgendwie muss der Mörder schließlich zur Mädchentoilette gelangt sein. Dabei wird er bestimmt einen Fußabdruck oder so hinterlassen haben.“

„Das Angebot ist nett, aber unsere Experten von der Spurensicherung haben bereits alles bei Ihnen überprüft. Es gibt keine Spuren, die der Mörder unfreiwillig hinterlassen hätte.“

„Wäre es nicht möglich, dass Ihre Experten etwas übersehen haben?“

„Theoretisch ist alles möglich. Allerdings ist die Wahrscheinlichkeit sehr gering. Die Leute wurden dafür ausgebildet. Zudem sind sie mit Spezialgeräten ausgerüstet.“

„Und ich bin nur ein dämlicher Hausmeister. Das wollten Sie doch gerade sagen, oder?“

„Nein. Ich wollte nur darauf hinaus, dass Sie sich die Mühe sparen können, alles noch einmal abzusuchen. Selbstverständlich kann ich Sie nicht davon abhalten. Wenn Sie es unbedingt machen möchten, dann legen Sie los. Aber meinetwegen müssen Sie diese Strapazen nicht auf sich nehmen. Ich weiß schließlich, wie anstrengend eine solche Untersuchung sein kann.“

„Bestimmt haben Sie recht. Ich habe nur gedacht, dass ich aktiv bei der Mörderjagd mitmachen müsste. Denn mich plagen Schuldgefühle.“

„Schuldgefühle? Wieso das denn? Was haben Sie mit der ganzen Sache zu tun?“

„Nichts“, stellte Korst schnell klar. „Aber ich hätte den Täter sehen müssen. Die Schule ist gewissermaßen mein Baby. Sie ist alles, was ich im Leben noch habe. Meine Frau hat mich vor drei Jahren sitzengelassen. Meine Tochter ist kurz danach gestorben.“

„Das tut mir sehr leid“, sagte Tommy aufrichtig. „Aber ich verstehe noch nicht, was Sie mit dem -?“

„Ich war in meinem Büro, als der Mörder die Leiche zur Toilette gebracht hat. Das heißt, dass ich nur wenige Meter von ihm entfernt war.“

„Ihr Büro liegt doch im Keller.“

„Ich meinte die Luftlinie. Allein der Gedanke daran lässt mich krank werden. Nichtsahnend habe ich dort unten gesessen. Das ist so schrecklich.“

„Trotzdem brauchen Sie sich keine Vorwürfe zu machen. Sie hätten den Mord nicht verhindern können.“

„Aber ich hätte den Mörder sehen müssen. Darum geht es. Dann könnte ich Ihnen jetzt eine Beschreibung von ihm liefern. Ich werde mir das nie verzeihen. Wieso habe ich nicht besser aufgepasst?“

„Ich kann nur noch einmal betonen, dass Sie sich nichts vorzuwerfen haben. Im Nachhinein sieht so eine Angelegenheit immer anders aus. Denn jetzt wissen Sie, was passiert ist. Und sie beziehen Ihre Handlungen auf die jetzige Erkenntnis. Aber heute Morgen wussten Sie nicht, was vor sich ging. Von diesem Standpunkt müssen Sie das Geschehene betrachten. Niemand hätte an Ihrer Stelle anders reagiert. Niemand konnte ahnen, was passieren würde.“

„Stimmt, doch das ist noch nicht alles. Sie kennen noch nicht die ganze Geschichte. Ich hätte heute Morgen nicht nur eine Tür im Nebengebäude reparieren sollen, sondern auch einen Schreibtisch im Lehrerzimmer. Aber ich bin nicht direkt dorthin gegangen. Hätte ich das gemacht, dann wäre ich dem Mörder wahrscheinlich in die Arme gelaufen.“

„Dann sollten Sie lieber froh sein, dass Sie jetzt noch leben. Dieser Täter kennt nämlich kein Pardon.“

Korst zögerte. „So habe ich das noch gar nicht gesehen. Meinen Sie, dass der Mann auch mich getötet hätte?“

„Was glauben Sie denn? Er hätte Sie wohl kaum auf einen Kaffee eingeladen.“

„Das wirft natürlich ein neues Licht auf die Sache. Dann war es womöglich sogar besser, dass ich erst zurück in mein Büro gegangen bin.“

„So sehe ich das auch. Aber aus reiner Neugierde würde mich interessieren, warum Sie zunächst in den Keller zurückgegangen sind?“

„Ich, äh, ich wollte …“ Der Hausmeister hielt inne und setzte dann neu an: „Ich musste dort anderes Werkzeug holen.“

„Das kling so, als hätten Sie auf jeden Fall den Umweg über Ihr Büro nehmen müssen. Warum werfen Sie sich dann aber vor, nicht sofort zum Lehrerzimmer gegangen zu sein?“

„Ich hätte sofort den ganzen Werkzeugkasten mitnehmen können. Aus irgendeinem Grund entschied ich mich dagegen.“

„Ich verstehe. Machen Sie sich trotzdem keinen Kopf. Sie haben nichts Falsches getan.“

„Es beruhigt mich, dass Sie das sagen. Sie sind schließlich Hauptkommissar und haben Ahnung von solchen Dingen.“

Bevor Thomas etwas erwidern konnte, klopfte es an seiner Bürotür. Er rief ein lautes ‚Herein’ und wandte sich dann noch einmal an Korst: „Sollte sich etwas ergeben oder sollten wir später noch Fragen an Sie haben, dann melden wir uns wieder bei Ihnen. Bis dahin müssen Sie abwarten und Tee trinken.“

„Wenn Sie das sagen, dann bleibt mir wohl nichts anderes übrig. Danke für Ihre Hilfe. Auf Wiederhören.“

Für meine Hilfe? Welche Hilfe?, fragte Thomas sich leicht irritiert. Doch er hatte keine Zeit, länger darüber nachzudenken. Denn vor seinem Schreibtisch sah er Lars Brenner stehen.

„Komme ich ungelegen?“

„Das kommt darauf an, was Sie wollen“, entgegnete Tommy ausweichend.

„Ich kann nicht mehr zuhause herumsitzen und auf das Telefon starren. Jede Minute hoffe ich, dass Sie mich anrufen, um mir von der Ergreifung des Täters zu berichten.“

„Ich weiß, wie hilflos Sie sich fühlen. Aber ich verspreche Ihnen, dass wir uns sofort melden, wenn es etwas Neues gibt.“

„Wie viele Männer sind an diesem Fall dran?“

„Es arbeiten alle zur Verfügung stehenden Kräfte daran. Sie können sich denken, dass diese Sache bei uns höchste Priorität hat. Schließlich sind wir alle persönlich betroffen.“

„Niemand ist so persönlich betroffen wie ich. Judith ist meine Freundin gewesen. Trotz unserer Schwierigkeiten habe ich sie besser gekannt als alle anderen. Sagen Sie mir also, was Sie wissen. Gibt es einen Hinweis darauf, dass Judiths Ermordung mit unserer Beziehung zu tun hat?“

„Spielen Sie auf die vermeintliche Affäre Ihrer Freundin an? Möchten Sie wissen, ob sich dahinter das Motiv verbirgt?“

„Das könnte immerhin möglich sein, oder?“

„Ja, jedoch gehen wir augenblicklich davon aus, dass der Mörder einen anderen Beweggrund hat. Denn es gab inzwischen noch ein weiteres Opfer. Einen zweiten Polizisten.“

„Vermuten Sie etwa, dass meine Freundin sterben musste, weil sie Polizistin war? Hat der Mörder sie lediglich ausgewählt, um seinen Standpunkt klarzumachen? Hasst er die Polizei? Ist es das? Das glaube ich nicht. Ich will es nicht glauben. Denn dann wäre Judiths Tod so sinnlos.“

„Leider gibt es viele sinnlose Dinge auf dieser Welt.“

„Rechnen Sie mit weiteren Morden? Haben Sie schon einen Hinweis auf ein nächstes Opfer?“

„Dazu kann ich Ihnen keine Auskünfte erteilen.“

„Natürlich können Sie das. Sie wollen es nur nicht.“

„Was würde es Ihnen bringen, wenn ich das täte? Welchen Nutzen hätten Sie davon? Gar keinen. Sie wollen Gerechtigkeit und Seelenfrieden. Das kann ich Ihnen nicht verdenken. Aber wenn Sie sich in meine Position versetzen, dann werden Sie verstehen, wieso ich Ihnen nichts sagen werde.“

„Haben Sie Angst, dass ich wertvolle Informationen ausplaudern könnte? Oder dass ich diese nutze, um meinen eigenen Rachefeldzug zu starten? Das ist absurd. Ich möchte einfach nur, dass der Mörder eine angemessene Strafe erhält. Und zwar jetzt. Nicht erst in zehn Jahren. Ich weiß nämlich, dass es Fälle gibt, die erst nach so langer Zeit aufgeklärt werden. Falls überhaupt. Das werde ich aber nicht zulassen. Es ist meine Aufgabe, Ihnen Druck zu machen. Sonst rühren Sie keinen Finger. Das hat Judith mir oft gesagt. Sie hatte keine hohe Meinung von ihren Kollegen. Bis die Kerle mal gehandelt haben, war es meistens schon zu spät.“

„Unsere gesamte Direktion arbeitet rund um die Uhr an diesem Fall. Die Ermordung einer Kollegin ist der größte Ansporn, den es für einen Polizisten geben kann.“

„Da sprechen Sie einen interessanten Punkt an. Denn es ist traurig, dass es überhaupt so weit kommen konnte. Sollte ich herausfinden, dass Judith gestorben ist, weil sie nicht genug Unterstützung bekommen hat, dann werde ich den ganzen Laden hier vor Gericht bringen.“

„Dazu haben Sie jedes Recht. Ich würde Sie sogar dabei unterstützen.“

„Wie bitte?“

„Sie haben mich richtig verstanden. Ich bin Hauptkommissar. Sollte ich erfahren, dass bei der Streife solche Missstände herrschen, dann werde ich der Erste sein, der dagegen angeht. Das können Sie mir glauben. Wenn Sie also jemanden unter Druck setzen wollen, dann bin ich die falsche Ansprechperson. Möchten Sie, dass ich Sie mit den Kollegen verbinde? Bei denen können Sie Ihren Zorn ablassen.“

Lars zögerte. „Nein, das wird nicht nötig sein.“

Thomas verspürte eine innere Zufriedenheit. Er hatte Brenner richtig eingeschätzt. Der Student wollte lediglich einmal auf den Putz hauen, um seine Wut zum Ausdruck zu bringen. Doch da hatte er sich den falschen Kommissar ausgesucht. So einfach ließ Thomas sich nicht beeindrucken.

„Hören Sie zu“, sagte er schließlich. „Es ist unfassbar tragisch, eine geliebte Person zu verlieren. Der Schmerz, den Sie empfinden, verwandelt sich automatisch in Hass. Das ist ein normaler Vorgang. Es ist menschlich. Aber meine Kollegen und ich sind für den Mord nicht verantwortlich. Wir müssen ihn aufklären. Das ist unser Job. Wenn Sie das ebenfalls als Ihre Aufgabe ansehen, dann geben Sie uns alle Hinweise, die Sie als wichtig erachten. Falls Sie aber aufgrund Ihres Zorn auf blinde Rache aus sind, dann verlassen Sie auf der Stelle dieses Büro.“

Wieder zögerte Brenner. Er sah Tommy an und schien nachzudenken. Schließlich sagte er: „Fein. Sie haben gewonnen. Ich werde mich zusammenreißen und Ihnen bestmöglich behilflich sein.“

„Gute Entscheidung.“

„Ich befürchte nur, dass ich nicht weiß, wie ich Sie weiterbringen kann. Judith ist nach unserem Streit einfach verschwunden. Als Nächstes kommen Sie bei mir vorbei und berichten mir von ihrem Tod. Dazwischen ist nichts passiert. Ich habe keine Ahnung, was wichtig sein könnte und was nicht.“

„Haben Sie noch einmal darüber nachgedacht, wo Ihre Freundin nach dem Streit hingefahren sein könnte? Wenn wir wüssten, wo der Mörder sie aufgegriffen hat, dann könnte uns das einen großen Schritt voranbringen.“

„Ich weiß es nicht. Aber Sie haben doch bestimmt den ganzen Fundort untersucht. Da der Mörder anscheinend nicht einmal dort eine Spur hinterlassen hat, wird er es auch nicht am eigentlichen Ort des Verbrechens gemacht haben.“

„Das kann man nicht wissen. Der Kerl könnte darauf spekulieren, dass wir den Tatort nicht ausfindig machen. Daher könnte er dort unvorsichtiger vorgegangen sein.“

Brenner schlug sich auf die Knie. „Toll. Damit machen Sie es nur noch schlimmer. Jetzt werfe ich mir erst recht vor, keine Ahnung zu haben, wo Judith gewesen sein könnte. Andererseits ist es Ihre Aufgabe, das herauszufinden, nicht wahr?“

„In der Tat.“

„Dann sitzen Sie nicht länger hier herum, sondern machen Sie sich an die Arbeit.“ Brenner erhob sich von seinem Stuhl und schritt hinüber zur Tür. „Sollte Ihnen die Ermordung einer Kollegin wirklich so sehr an die Nieren gehen, wie Sie es behaupten, dann beweisen Sie es. Finden Sie den Mörder. Und zwar besser gestern als heute.“ Er öffnete die Tür, trat hinaus auf den Flur und ging ohne ein Wort des Abschieds davon.

Das werde ich, dachte Tommy überzeugt.

Das werde ich.







14






Das Hotelrestaurant wies ein angenehmes Ambiente auf. Sowohl die Tischdekorationen als auch das gedämmte Licht verströmten ein einzigartiges Flair. Nora und Hans saßen an einem der fünfzig Tische und genossen den Abend. Sie hatten sich absichtlich in den hinteren Bereich des Restaurants zurückgezogen, um dort ungestört reden und speisen zu können. Während die Tische im vorderen Abschnitt allesamt belegt waren, konnten die beiden um sich herum noch freie Plätze entdecken.

Nachdem sie sich am Nachmittag noch ein wenig über verschiedene Dinge unterhalten hatten, war Nora zunächst wieder auf ihr Hotelzimmer gegangen, um sich dort etwas auszuruhen. Allerdings hatte sie mit Hans vereinbart, an diesem Abend gemeinsam in ihrem Hotel zu essen. Denn nach wie vor genoss sie seine Gesellschaft. Es tat ihr gut, mit ihm zu reden. In seiner Gegenwart fühlte sie sich frei und unbefangen. Obwohl sie niemals für möglich gehalten hätte, einem fremden Menschen gegenüber so schnell ihre Skepsis zu verlieren, konnte sie sich ungezwungen mit Hans unterhalten. Und sie spürte, wie sehr sie das brauchte. Es war eine Befreiung, die sie nicht hoch genug einschätzen konnte.

Sie selbst hatte sich für eine Forelle mit Salzkartoffeln entschieden. Hans machte sich über ein Wiener Schnitzel mit Spargel und Kroketten her. „Ich muss schon sagen, dass ich seit Jahren nicht mehr so gut gegessen habe“, sagte er, ehe er sich seinen Mund mit einer Serviette abtupfte.

Nora schluckte eine Kartoffel herunter und erwiderte: „Ja, es ist wirklich fantastisch. Verdient fünf Sterne.“

„Möchten Sie noch mehr Wein dazu?“

„Im Moment nicht, danke. Wie steht es mit Ihnen?“

„Ich könnte noch ein Glas vertragen.“ Hans griff zur Rotweinflasche und goss sich etwas ein.

„Darf ich Ihnen eine Frage stellen, Hans?“

„Ich bitte darum.“

„Sie ist allerdings ziemlich persönlich.“

„Persönliche Fragen sind die besten. Alle anderen sind nur Zeitverschwendung.“

„Sie wirken auf mich wie ein sympathischer, zuvorkommender Mann. Sie können gut zuhören und führen ein tolles Leben. Wie kommt es, dass Sie nicht verheiratet sind?“

„Wer sagt denn, dass ich nicht verheiratet bin?“

„Sie tragen keinen Ehering.“

„Gut beobachtet. Als Ermittlerin achten Sie generell auf die Details, nicht wahr?“

„Es könnte auch nur daran liegen, dass ich eine Frau bin“, entgegnete Nora lächelnd.

„Ja, Frauen haben einen Blick für das Wesentliche. Das ist mir bewusst. Schließlich war ich mal mit einer wundervollen Frau verheiratet.“

„Was ist passiert?“

Hans schnitt sich ein Stück von seinem Schnitzel ab und schob es sich in den Mund. Nora bekam den Eindruck, dass er auf diese Weise Zeit gewinnen wollte, um sich eine Antwort zurechtzulegen.

„Sie müssen mir nicht antworten, wenn es Ihnen zu persönlich ist.“

„Doch, kein Problem. Wir haben uns auseinandergelebt“, antwortete Hans, nachdem er das Stück heruntergeschluckt hatte. „Irgendwann kam der Punkt, an dem wir es uns beide eingestehen mussten. Eigentlich hatten wir es schon Monate vorher gewusst. Aber eine Ehe gibt man nicht einfach so auf, wenn es schwierig wird. Man muss sich anstrengen und Kompromisse schließen. Jedoch wurde es mit der Zeit immer schlimmer. Wir hatten uns nichts mehr zu sagen. Unsere Interessen liefen in unterschiedliche Richtungen.“

„Wie lange waren Sie verheiratet?“

„Fünf Jahre. Vielleicht ist es damals einfach zu früh gewesen. Mit einundzwanzig Jahren gaben wir uns das Ja-Wort. Dabei kannten wir uns erst seit kurzer Zeit. Wir waren naiv und blind vor Liebe.“ Er seufzte. „Im Endeffekt haben wir uns im Guten getrennt. Das war sicherlich das Beste, das wir machen konnten.“

„Und seitdem leben Sie alleine?“

„Ich habe mich immer mehr zurückgezogen. Das war meine eigene Entscheidung. Eine zweite Ehe kam für mich nicht in Betracht.“

„Wieso nicht?“

„Ich habe meine Exfrau über alles geliebt. Aber als ich einsehen musste, dass unsere Ehe nicht mehr halten würde, wurde mir eines bewusst: Ich bin nicht dazu bestimmt, mein ganzes Leben mit ein und demselben Menschen zu verbringen. Wenn es schon nicht mit meiner Exfrau klappen sollte, dann würde es mit einer anderen Frau erst recht nicht funktionieren. Das weiß ich genau, weil ich für meine Ex die stärksten Gefühle entwickelt habe, die ich mir überhaupt vorstellen kann. Niemals zuvor hatte ich eine solche Liebe gespürt.“

„Und auch nie mehr danach?“

„Nein. Deshalb lebe ich jetzt alleine.“

„Sie glauben also, niemals wieder eine vergleichbare Verbindung zu jemandem aufbauen zu können.“

Hans nickte. „Vielleicht habe ich nur Angst, noch einmal eine Ehe in den Sand zu setzen. Ich halte mich zu sehr an der schönen Erinnerung fest, die ich mit den ersten Ehejahren verbinde. Aber ich kann es nicht ändern. Außerdem gefällt mir mein derzeitiges Leben ganz gut. Ich weiß zwar, dass es mit der richtigen Frau noch besser sein würde, aber irgendwann käme der Schmerz wieder. Das möchte ich nicht noch einmal erleben.“

„Der Schmerz muss nicht zwangsläufig wiederkommen. Bei einer zweiten Ehe könnte alles perfekt zusammenpassen. Bis zum Ende Ihres Lebens.“

„Es könnte so sein. Das reicht mir aber nicht. Ich bräuchte die absolute Gewissheit, um noch einmal eine enge Bindung zu einer Frau einzugehen.“

„Absolute Gewissheit gibt es in keinem Lebensbereich.“

„Wieso sollte ich dann aber etwas riskieren, wenn mir das momentane Leben auch zusagt? Klar, mit der passenden Dame winkt die Aussicht auf ein noch schöneres Leben. Aber ist es nicht genau dieser Punkt, der viele Menschen ins Unglück stürzt? Nehmen Sie nur einmal einen Kasinobesucher. Jemand gewinnt einhundert Euro und freut sich riesig darüber. Dann erhält er die Möglichkeit, bei der nächsten Spielrunde fünfhundert Euro zu gewinnen. Über diesen Betrag würde er sich ohne Zweifel noch mehr freuen. Aber wie hoch ist die Wahrscheinlichkeit, tatsächlich noch einmal zu gewinnen?“

„Das Prinzip leuchtet mir ein. Allerdings können Sie das Leben und die Liebe schwerlich mit einem Kasinobesuch vergleichen.“

„Der Vergleich mag weit hergeholt sein. Das gebe ich zu. Dennoch läuft beides auf denselben Punkt hinaus: Die Aussicht auf einen Gewinn verleitet viele Menschen dazu, ein Risiko einzugehen. Dabei wird der mögliche Verlust aufgrund des greifbaren Erfolgs beiseite geschoben. Die Gewinner lassen sich aber an einer Hand abzählen, während sich die Zahl der Verlierer ständig vergrößert.“ Er trank einen Schluck Wein. „Ich möchte damit nur sagen, dass ich gelernt habe, den Versuchungen des Lebens zu widerstehen. Sie wissen, dass ich viel Geld besitze. Wer garantiert mir nun, dass es eine Frau nicht nur darauf abgesehen hat, wenn sie eine Beziehung mit mir eingeht? Menschen können sich perfekt verstellen. Über Jahre hinweg. Somit würde ich am Ende ohne alles dastehen. Ohne Frau, ohne Geld, ohne Selbstachtung.“

„Ich schätze, so ergeht es den meisten wohlhabenden Menschen. Das ist der Fluch des Reichtums. Deswegen sollten Sie sich aber nicht der Liebe verschließen.“

„Ich sehe das anders.“ Hans stellte das Glas auf den Tisch und tupfte sich den Mund ab. „Aber wir sollten nicht weiter über dieses Thema reden. Wenn Sie nichts dagegen haben, dann würde ich gerne mehr über Sie erfahren. Wie gefällt Ihnen Göttingen? Sind Sie dort aufgewachsen?“

Nora nickte. „Ich wurde dort geboren und habe mich nie von der Stadt losreißen können.“

„Und ist es immer Ihr Wunsch gewesen, bei der Polizei zu arbeiten?“

„Nicht direkt. Erst mit sechzehn, siebzehn Jahren habe ich allmählich darüber nachgedacht. Ursprünglich wollte ich nach dem Abitur Biologie studieren. Aber irgendetwas in mir rebellierte gegen diesen Plan. Es verlangte nach einer körperlichen Herausforderung. Zudem wollte ich etwas Gutes tun. Ich wollte, dass meine Taten etwas in der Gesellschaft bewirken.“

„Ist die Realität in diesem Beruf denn so, wie Sie es sich vorgestellt hatten?“

„Nicht ganz. Ich bin zu blauäugig an die Sache herangegangen. In meiner Vorstellung habe ich die bösen Jungs gejagt und in den Knast gesteckt. Ich habe alten Damen geholfen, die überfallen wurden. Ich habe Menschen beigestanden, die einen Angehörigen verloren hatten. Aber der Alltag holte mich schnell auf den Boden der Tatsachen zurück. Papierkram, zähe Ermittlungen, heftige Beleidigungen, eine Sackgasse nach der anderen. Das kann ziemlich entmutigend sein.“

„Dennoch haben Sie sich durchgeboxt.“

„Es gab einige Momente, die mich nahezu verzweifeln ließen. Und ich spreche jetzt nicht einmal von den schlimmen Ereignissen der letzten zwei Jahre. Schon vor acht Jahren musste ich in einem unvorstellbaren Mordfall ermitteln. Es stellte sich heraus, dass eine Mutter ihr eigenes Baby ertränkt hatte. Sie war alleinerziehend und völlig verzweifelt gewesen. Die näheren Umstände möchte ich gar nicht erst darlegen, aber dieser Fall hat mir zum ersten Mal die schonungslose Realität vor Augen geführt. Es gab niemanden, dem ich hätte helfen können. Das Kind war tot. Die Mutter wurde in eine psychiatrische Klinik eingewiesen. Den Vater interessierte das alles nicht. Ich saß damals mehrere Wochen lang in meinem Büro und habe mich gefragt, ob das wirklich der Job ist, den ich für immer machen möchte. Dieses Drama hat mir meine Grenzen aufgezeigt. Meine psychischen Grenzen. Es fühlte sich auf einmal alles so sinnlos an. Die Mutter war sich nicht einmal ihrer Schuld bewusst. Sie lebte in einer komplett anderen Welt. Dieser abgrundtiefe Charakter lässt sich nicht in Worte fassen.“

„Wie haben Sie es geschafft, trotzdem weiterzumachen? Woher haben Sie die Kraft und das Durchhaltevermögen genommen?“

„Ich wollte allen beweisen, dass ich es packen kann. Niemand sollte mit dem Finger auf mich zeigen und sagen: ‚Ich habe es doch gewusst, der Job ist zu hart für dich’. Es wäre sicherlich leicht gewesen, aufzugeben und somit die Last von den Schultern zu nehmen. Aber ich brauche einen gewissen Druck, um mich persönlich weiterzuentwickeln. Dieser Druck hat mich vorangetrieben. Immer weiter. Bis ich es schließlich zur Hauptkommissarin gebracht hatte.“ Sie sah auf ihren Teller hinab. „Wenn ich mir einmal etwas in den Kopf setze, dann ziehe ich es durch. In manchen Situationen ist das negativ, in anderen positiv. Im Fall der beruflichen Entscheidung überwiegt die positive Überzeugung, trotz der Tatsache, dass ich einen Menschen getötet habe. Die vergangenen sechs Tage haben mich darin bestärkt, wieder den Dienst anzutreten. Ich kann nicht einfach aufgeben, nur weil ich etwas Schreckliches erlebt habe. Das wäre feige. Außerdem würde ich dadurch meine Kollegen im Stich lassen.“

Hans nickte verständnisvoll. „Apropos Kollegen. Haben Sie einen festen Partner? So wie es in den TV-Serien dargestellt wird? Oder wie ist das bei Ihnen geregelt?“

„Es ist Vorschrift, immer zu zweit zu ermitteln. Im Notfall können wir uns so den Rücken freihalten. Alleine hätte man gegen Schwerkriminelle keine Chance.“

„Und sind Sie zufrieden mit Ihrem Partner?“

„Auf jeden Fall. Er heißt Thomas. Wir arbeiten schon ewig und drei Tage zusammen. In manchen Situationen wäre ich ohne seine Hilfe aufgeschmissen gewesen. Dabei ist es eigentlich seltsam, dass er und ich ein gutes Team bilden. Denn im Privatleben sind wir komplett unterschiedlich. Ich brauche Disziplin und Sicherheit. Er lebt einfach so in den Tag hinein. Ihn kümmert es nicht, was morgen passiert. Er ist einer der glücklichen Menschen, die den Augenblick festhalten können. Ich mache mir hingegen immer Gedanken. Mein Gehirn steht nie still. Stets schaue ich einen Schritt voraus, um nichts dem Zufall zu überlassen. Es ist schon ironisch, dass ausgerechnet in meinem Umfeld immer wieder Dinge geschehen, die ich nicht beeinflussen kann.“ Sie änderte ihre Sitzposition. „Hin und wieder glaube ich, dass ich Thomas’ Einstellung übernehmen sollte. Sorglos und unbeschwert den Moment einfangen. Aber das kann ich nicht. Selbst wenn ich es versuchen würde, könnte ich nicht so leben. Jedenfalls nicht auf Dauer.“

„Sie sind anders gestrickt. Das ist vollkommen in Ordnung. Das Schlimmste wäre es, sich gegen Ihre eigene Natur zu wenden. Sich selbst zu verleugnen, nur um einem Problem aus dem Weg zu gehen, hätte keine Zukunft.“

„Das passt sehr gut zu dem, was Sie eben über das Risiko erzählt haben. Es ist eine große Versuchung, den lockeren Lebensstil meines Kollegen zu übernehmen. Aber das Risiko besteht darin, mich zu sehr zu verändern. Deshalb bleibe ich lieber so wie ich bin. Und dazu gehört auch mein Job.“

„Aber könnte es nicht sein, dass er Ihnen gar nicht so sehr fehlt?“

„Wie meinen Sie das?“

„Vielleicht erhoffen Sie sich nur etwas von Ihrer Arbeit, das Sie nicht anders bekommen können.“

„Meinen Lebenssinn.“

„Darauf wollte ich nicht hinaus. Meine Vermutung ist, dass Sie sich in Ihren Job fliehen, um nicht ständig an den Mist zu denken, der Sie bedrückt. Denn tief in Ihrem Inneren merken Sie, dass Sie ihn nicht loswerden. Nicht einmal hier. Habe ich recht?“

Noras Kehle zog sich zusammen. Mit einem Mal fühlte sie sich überaus unwohl. „Wenn man bedenkt, dass Sie mich erst seit wenigen Stunden kennen, dann ist das eine ziemlich gewagte Behauptung.“

„Ich kenne Sie zwar erst seit kurzer Zeit. Aber da ich Mitte vierzig bin, kenne ich die Menschen schon etwas länger. Und es gibt bestimmte Stereotype, die sich immer wiederholen. Sie sind eine starke Frau, Nora. Das merke ich Ihnen an. Ihre Körpersprache, Ihr Auftreten, Ihre Äußerungen. Alles deutet auf eine gefestigte Persönlichkeit hin. Aber das Problem bei Leuten wie Ihnen liegt darin, dass Sie alles mit Ihrer Stärke beherrschen wollen. Niemand soll sehen, dass Sie auch Schwächen und Gefühle haben. Das würde nicht in Ihr Image passen. Deshalb suchen Sie sich einen Anker im Leben, der Sie von den negativen Dingen fernhält. Bei Ihnen ist das offenbar die Arbeit.“

Nora kratzte sich am Daumen ihrer linken Hand. „Ich möchte nicht weiter über dieses Thema sprechen, okay?“

„Ich wollte Sie nicht in Verlegenheit bringen.“

„Tatsächlich nicht?“

„Nein, ich möchte Ihnen helfen. Und das kann ich, weil ich weiß, worum es hier geht. Auch ich kann meinen damaligen Job nicht ganz loslassen. Er ist weiterhin ein Teil von mir. Das haben wir beide gemeinsam.“

Nora fiel auf, dass sie ihn noch gar nicht gefragt hatte, welchen Beruf er vor seiner Erbschaft ausgeübt hatte. Aber aufgrund seiner Äußerungen konnte sie es sich nun an fünf Fingern abzählen: „Sie waren Psychologe, richtig?“

Hans öffnete die Hände. „Schuldig im Sinne der Anklage.“
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Der Mörder war kein großer Fußballfan. Ihm war das Spiel insgesamt zu langsam. Er konnte sich mehr für Handball und Basketball begeistern. Bei diesen beiden Sportarten war das Spielfeld kleiner und garantierte somit einen schnelleren Schlagabtausch der jeweiligen Mannschaften. Das war schon eher nach seinem Geschmack.

Schnelligkeit und Action.
Darauf stehe ich. Alles andere ist für Weicheier.

Trotz dieser Vorlieben parkte er seinen Wagen nun unweit eines Fußballstadions im Nordwesten der Stadt. Er schaltete den Motor ab, stieg aus seinem Auto und begab sich zum Kofferraum. Diesen öffnete er mit einem schnellen Handgriff. Dann griff er hinein, um sein drittes Opfer anzuheben.

Herrje, ist der Kerl schwer. Der wiegt bestimmt eine Tonne.

Der Mörder war zu seinem Glück sehr kräftig gebaut. Daher konnte er den Mann mit beiden Armen transportieren. Zumindest über eine kurze Distanz. Aber das reichte völlig aus.

Da es schon kurz vor Mitternacht war, brauchte er sich nicht um mögliche Zeugen zu scheren. Niemand würde ihn sehen. Schon gar nicht an diesem Ort.

Nachdem er sein Opfer kurz abgelegt hatte, schloss er den Kofferraumdeckel und holte eine Taschenlampe hervor. Diese nahm er in den Mund, um sich somit seinen Weg durch die Nacht zu leuchten. Unter größter Anstrengung hob er den Mann wieder auf die Arme und schleppte ihn über einen Trampelpfad bis zu einem dichten Gestrüpp.

Tja, Kumpel, da müssen wir durch. Es hilft alles nichts. Schließlich sollst du im richtigen Licht erscheinen.

Mit einem breiten Grinsen schritt der Mörder voran. Dabei wusste er genau, dass er nur lächelte, um seine innere Wut und Trauer zu überdecken.

Eigentlich ist mir zum Heulen zumute. Aber ich muss es jetzt durchziehen. Dazu werde ich gezwungen. 

Ob ich will oder nicht.
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Als Thomas auf dem Parkplatz des Fußballstadions anhielt, musste er an seine Kindheit zurückdenken. Damals hatte er lange in den Jugendmannschaften des SV Göttingen gespielt. Zwischen seinem zehnten und sechzehnten Lebensjahr war Fußball sein Leben gewesen. Wenn er in seiner Freizeit nicht selbst an einem Training oder Spiel teilgenommen hatte, dann war er hergekommen, um den älteren Akteuren beim Spielen zuzuschauen. Zwar war er recht talentiert gewesen, doch mit der Zeit galt sein Interesse weniger dem Sport als vielmehr der Musik. Mit siebzehn Jahren gründete er seine eigene Rock’n’roll-Band, bestehend aus ihm selbst und einigen seiner Schulkameraden. Fortan war der Fußball immer mehr in den Hintergrund gerückt. Das ging so weit, dass Tommy schließlich ganz aus dem Verein ausgetreten war. Seitdem hatte er den Sportplatz nur noch selten betreten.

Es ist irre, wie sehr sich ein Mensch verändert. Die Interessen verlagern sich und das ganze Leben nimmt neue Formen an. Oft nimmt man diese Veränderung erst wahr, wenn man die Jahre Revue passieren lässt.

Mit einem Anflug von Nostalgie stieg Tommy aus seinem Wagen und schritt auf das Eingangstor des Stadions zu. Zwei Kollegen standen davor. Zwar war weit und breit weder ein Reporter noch ein neugieriger Zivilist zu sehen, doch das konnte sich schnell ändern. Daher war es notwendig, den Weg zum Tatort konsequent im Auge zu behalten.

Nachdem Thomas das Gittertor hinter sich gelassen hatte, sah er einen Ascheplatz vor sich. Daneben befand sich ein Rasenplatz. An dessen hinterer Längsseite erstreckte sich eine Tribüne. Diverse Bänke standen unter deren Dach in einer Reihe. Schnell erkannte Tommy, dass sich die Leiche dort drüben befinden musste. Denn er sah mehrere Kollegen sowie das Team der SpuSi. Um keine Zeit zu verlieren, begab er sich auf dem kürzesten Weg hinüber. Er ließ den Ascheplatz hinter sich und wollte schon das Rasenfeld überqueren, doch hinter ihm ertönte plötzlich eine Stimme: „Hey, Sie! Gehen Sie gefälligst außen herum! Ich habe den Platz gerade frisch gemäht!“

Thomas drehte sich um. In einiger Entfernung konnte er einen Mann sehen, der ihn wütend anstarrte. Er stand vor dem Vereinsgebäude, das sich hinter dem Ascheplatz befand.

„Ich bin von der Kripo!“, rief Thomas zurück.

„Wie bitte?“ Der Mann kam auf ihn zu. „Was haben Sie gesagt? Ich konnte Sie nicht verstehen.“

„Ich bin Hauptkommissar Korn“, erklärte Thomas, wobei er seinen Ausweis vorzeigte.

„Ah. Na, das hätte ich mir ja denken können. Noch so einer. Dabei sind schon so viele Beamte bei der Tribüne. Wie viele Leute brauchen Sie denn noch, um einen einzigen Tatort zu untersuchen?“

Thomas antwortete nicht. Stattdessen fragte er: „Sind Sie hier der Platzwart?“

„Ganz recht. Ich habe den Rasen vor einer halben Stunde gemäht. Deshalb wäre ich Ihnen dankbar, wenn Sie um den Platz herumgehen könnten.“

„Das ist nicht Ihr Ernst, oder?“

„Und ob.“

„Ihnen ist aber schon bewusst, dass es hier um einen Mordfall geht?“

„Sicher. Wer hat die Leiche denn wohl entdeckt? Trotzdem ist es nicht zu viel verlangt, dass Sie um den Platz herumgehen.“

„Sie haben das Opfer gefunden?“

„Ja. Haben Sie damit ein Problem?“

„Durchaus nicht. Können Sie mir denn sagen, wie sich der Fund genau abgespielt hat?“

„Ich saß auf meiner Mähmaschine, bin meine Runden gefahren und habe zufällig einen Blick zur Tribüne geworfen. Dabei habe ich den Mann gesehen. Er lag zwischen den Bänken. Da er sich nicht von der Stelle gerührt hat, bin ich zu ihm. Ich dachte, dass es ein besoffener Penner wäre, der seinen Rausch ausschlafen würde. Wäre nicht das erste Mal gewesen. Aber es stellte sich heraus, dass der Kerl ein Loch im Kopf hat.“

„Haben Sie uns dann sofort alarmiert?“

„Nein, ich habe gefrühstückt, mir einen Film angeschaut und bin dann einkaufen gefahren“, erwiderte der Mann sarkastisch.

Thomas seufzte. „Wie heißen Sie eigentlich?“

„Karl-Theodor Hauser.“

„Wie lange arbeiten Sie schon hier?“

„Seit ungefähr zehn Jahren.“

„Wann genau haben Sie die Leiche entdeckt?“

„Das habe ich doch gerade gesagt. Vor einer halben Stunde in etwa.“

„Haben Sie den Mann berührt oder etwas in der Nähe angefasst?“

„Nein. Und ich habe auch keinen anderen Menschen hier gesehen.“

„Wann sind Sie heute hier eingetroffen?“

„Eingetroffen? Ich wohne hier. Über dem Vereinsheim.“

Thomas blickte zum Gebäude hinüber. Von der Wohnung, die im zweiten Stock lag, konnte man den Sportplatz gut überblicken. „Trotzdem haben Sie nichts Auffälliges gesehen?“

„Denken Sie, dass ich die ganze Zeit aus dem Fenster glotze? Ich bin heute gegen sieben Uhr aufgestanden, habe geduscht, mich rasiert und dann die Umkleidekabinen auf Vordermann gebracht. Anschließend bin ich raus, um den Rasen zu mähen. Das ist alles.“

„Hier fand also noch keine Veranstaltung statt?“

„Das erste Fußballtraining beginnt erst um 14 Uhr. Zwar kommen manchmal einige Schulklassen von der Jacobi-Schule herüber, um den Sportunterricht im Freien durchzuführen, aber das war heute nicht der Fall.“

„Wann waren gestern Abend die letzten Personen hier?“

„Um 22 Uhr. Die A-Jugend hat ein zusätzliches Training eingelegt. War eine Bestrafung, weil die Jungs ihre vergangenen fünf Spiele komplett vergeigt haben.“

„Dann können wir den Zeitpunkt, zu dem die Leiche hergebracht wurde, schon einmal eingrenzen.“

„Wollen Sie auch wissen, wie die Leiche hergebracht wurde?“

Verblüfft horchte Tommy auf. „Wie bitte?“

„Ich schließe das Hauptgitter am Eingang immer um 22 Uhr 30. Danach gibt es auf diesem Weg keinen Zutritt mehr. Aber ich habe vor einigen Tagen gehört, dass ein Loch in dem Zaun ist, der dieses Stadion umschließt. Ich ärgere mich schon, weil ich es nicht sofort repariert habe. Auf diese Weise wird der Mörder den Kerl heute Nacht hierher gebracht haben.“

„Wo ist dieses Loch?“

Der Platzwart zeigte in östliche Richtung. Einige Meter hinter dem Rasenplatz ragten mehrere Bäume in die Höhe. Dahinter wucherte dichtes Gestrüpp. Zwar konnte Thomas den Zaun nicht sehen, aber er wusste noch von früher, dass dieser quer durch das Gebüsch verlief.

„Vielleicht sollten Ihre Männer dort nach Spuren suchen. Falls der Mörder Hinweise hinterlassen hat, dann ist das Loch der wahrscheinlichste Punkt dafür. Er wird sich bestimmt hindurchgequetscht haben. Dabei könnten Fasern hängengeblieben sein.“

Thomas bedankte sich für diesen Tipp. Daraufhin verabschiedete er sich von Karl-Theodor und schritt um das Rasenfeld herum. Kaum hatte er die Tribüne erreicht, da kam ihm Waldemar Ruttig entgegen.

„Ich weiß nicht, was ich sagen soll“, begann der 36-Jährige. „Es tut mir unfassbar leid. Sicherlich kannten Sie ihn sehr gut. Das ist so schrecklich.“

Tommy sah den Leiter der SpuSi irritiert an. „Wovon sprechen Sie? Wer ist das Opfer? Handelt es sich wieder um einen Streifenbeamten?“

„Haben Sie es noch nicht erfahren?“

„Nein, Kortmann hat mir vor zwanzig Minuten nur mitgeteilt, dass hier eine weitere Leiche gefunden wurde.“

Ruttig brauchte einige Momente, um über seine Lippen zu bringen: „Es handelt sich um Ihren Kollegen Vielbusch. Er wurde erschossen.“

„Was? Nein!“ Thomas erschauderte im Bruchteil einer Sekunde. Er wankte zur Seite und hielt sich an der ersten Bank fest. „Das ist unmöglich. Das kann nicht sein. Sie müssen sich irren.“

„Ich wünschte, es wäre so.“

Tommy wollte diese Hiobsbotschaft nicht wahrhaben. Sein Gehirn sträubte sich mit aller Macht gegen diesen Schock.

„Wir haben wieder eine Karteikarte gefunden“, setzte Ruttig ihn in Kenntnis. „Sie steckte in Vielbuschs rechter Hosentasche.“

„Welche Ziffer?“

„Es ist erneut eine null. Gleiche Schriftart und gleiche Größe wie bei den vorherigen beiden. Zwei, null, null.“

Thomas begann zu schnauben. Sein Gesicht lief rot an. Er trat vor und begab sich zur Leiche. Auf Anhieb sah er das Einschussloch in Vielbuschs Stirn. Kurz darauf entdeckte er ein eingeritztes X auf dessen Wange. Sein Magen zog sich zusammen. Seine Wut stieg ins Unermessliche.

Der Mörder will uns provozieren. Er will uns herausfordern.

„Ich werde den Verantwortlichen bis zum Sonnenuntergang schnappen. Das bin ich meinem Partner schuldig“, sagte Dorm. Er saß etwas abseits auf einer der Holzbänke und starrte ins Leere. „Die Ermordungen der beiden Streifenbeamten waren schon schlimm. Doch jetzt wird es persönlich. Ab sofort ist das eine Sache zwischen dem Mörder und mir. Er legt es darauf an. Das ist eine eindeutige Nachricht.“ Mit der rechten Hand zeigte er auf Vielbusch.

„Es ist eine Sache zwischen dem Mörder und uns“, stellte Tommy richtig. „Du wirst auf keinen Fall eine Dummheit begehen, indem du auf eigene Faust losziehst. Hast du mich verstanden? Der Kerl will uns zu einer unüberlegten Handlung treiben. Das dürfen wir nicht zulassen. Mit Geduld und Taktik werden wir ihn festnageln.“

„Mit Geduld und Taktik? Das sagst ausgerechnet du?“ Dorm schüttelte den Kopf. „So etwas kannst du nicht von mir verlangen, Scarface. Ich kann nicht einfach abwarten und eine Strategie entwickeln.“

„Doch, das kannst du. Das wirst du.“

„Vergiss es. Die Zeit haben wir nicht. Denn der Typ könnte schon längst einen anderen von uns im Visier haben. Vielleicht dich. Vielleicht mich. Hast du darüber schon nachgedacht? Erst ermordete er zwei Streifenpolizisten. Jetzt tötete er einen Kommissar. Wo soll das noch hinführen? Ich werde den Kerl schnappen, bevor er noch einmal zuschlagen kann.“

„Du wirst nichts machen, ohne es vorher mit mir abzusprechen. Ist das klar?“

Dorm antwortete nicht. Er blickte von Tommy zu Vielbusch. Dabei schien er mehrere Tränen unterdrücken zu müssen.

Thomas erging es ähnlich. Er wollte den Blick eigentlich von seinem getöteten Kollegen abwenden. Aber er musste die Leiche genauer untersuchen, um sich ein exaktes Bild zu machen. Daher betrachtete er nun das Einschussloch. Es prangte mittig in Vielbuschs Stirn. Eine Menge Blut war zwischen den Augenbrauen herabgelaufen und über die Nase getropft. Um den Leichnam befand sich allerdings keine Lache.

„Ich begreife nicht, wie das passieren konnte“, stieß Dorm aus. „Vielbusch wusste doch, dass hier ein Polizistenmörder herumläuft. Demnach hätte er doppelt so vorsichtig sein müssen wie sonst. Warum konnte der Täter dann aber an ihn herangekommen? Das will nicht in meinen Schädel.“

„Der Mörder muss ihn überrascht haben.“ Thomas erhob sich und sah mit trister Miene auf das Fußballfeld. Seine Gedanken wanderten zurück zu den beiden vorherigen Tatorten. Er sah Judith Breim unter der Hecke des Parkfriedhofs liegen. Dann sah er Torben Kranich auf der Toilette der Kollwitz-Schule sitzen. Schließlich blickte er wieder zu Vielbusch, der zwischen den Bänken dieser schäbigen Tribüne lag.

Alle Fundorte wirken entwürdigend. Sie lassen die Opfer nicht wie Menschen, sondern wie Dreck erscheinen. Ist darin das Motiv des Mörders zu finden? Will er uns auf diese Weise eine Botschaft zukommen lassen? Möglicherweise arbeitet er bei der Müllabfuhr und will auf die schlimmen Arbeitsbedingungen aufmerksam machen. Oder er ist bei einer Entsorgungsfabrik tätig, wo ihm etwas Schreckliches widerfahren ist. Dieses Erlebnis will er der Gesellschaft nun vor Augen halten. Er möchte auf Missstände hinweisen. Denn wie könnte sich so eine Person mehr Aufmerksamkeit verschaffen, als drei Polizisten zu ermorden und sie dann wie Abfall an verschiedenen Stellen in der Stadt abzuladen?

Tommy lief ein eiskalter Schauer über den Rücken. „Wann hast du zum letzten Mal mit Vielbusch gesprochen, Dorm?“

„Gestern Abend gegen halb acht. Wir waren noch im Büro, um die Fakten zu überdenken. Aber wir sind zu keinem Ergebnis gekommen. Daher bin ich nachhause gefahren. Vielbusch wollte noch etwas erledigen und dann ebenfalls heimgehen.“ Er schaute Tommy eindringlich an. „Bringt uns das voran? Nein. Denn was wissen wir eigentlich über den Mörder? Nichts. Wir haben noch nicht das kleinste Detail über ihn herausgefunden. Er ist uns meilenweit voraus. Das jagt mir eine verfluchte Angst ein. Bei allen vorherigen Fällen hatten wir zumindest einen Anhaltspunkt. Aber jetzt?“

„Wir haben die eingeritzten Xs und die Ziffern.“

„Super! Das bringt uns aber nichts!“, schrie Dorm wütend.

„Beruhige dich, okay? Es hat keinen Sinn, so zu schreien.“

„Ich will mich aber nicht beruhigen! Außerdem schreie ich, wann immer ich will! Hast du damit ein Problem?!“

„Wir müssen jetzt die Ruhe bewahren und nachdenken. Nur so können wir dem Mörder auf die Spur kommen.“

„Komm mir nicht so! Diese Standardsprüche kannst du dir an den Hut stecken. Ich habe meinen Partner verloren. Seit acht Jahren haben wir zusammengearbeitet. Wir sind gemeinsam durch dick und dünn gegangen. Er war mein Freund! Stell dir nur einmal vor, es hätte Nora erwischt! Dann könntest du ansatzweise verstehen, was jetzt in mir vorgeht!“

„Vielbusch war auch mein Kollege. Dieser Mord trifft mich ebenso heftig. Aber nun hör endlich auf, mich anzubrüllen. Das habe ich nicht verdient. Lass deine Wut nicht an mir aus.“

„Du hast doch keine -!“, setzte Dorm an, hielt aber noch rechtzeitig inne. Bevor er etwas sagte, das er später bereute, wandte er sich ab. „Ich hätte ahnen müssen, dass Vielbusch das nächste Opfer sein würde.“

„Wie hättest du das denn ahnen sollen?“

„Zwei Beamte werden ermordet. Die Hinweise deuten auf einen Serienmörder hin. Und was machen wir? Wir befragen in aller Ruhe die Angehörigen, statt uns darauf einzustellen, selbst im Fadenkreuz des Täters zu stehen. Wir hätten uns gegenseitig mehr Rückendeckung geben müssen. Dann würde Vielbusch jetzt noch leben!“

„Weißt du, wie viele Kollegen bei uns arbeiten? Sollten wir uns alle gegenseitig überwachen? Das ist unmöglich. Du darfst dir nichts vorwerfen. Du darfst diese Taten nicht an dich herankommen lassen. Das will der Mörder doch nur.“

„Wie könnte ich die Ermordung meines Partners nicht an mich heranlassen? Ich bin keine verdammte Maschine. Das mag mich angreifbar machen, aber ich kann meine Gefühle nicht einfach unterdrücken.“

„Das verlangt auch niemand. Aber du solltest deinen objektiven Blick nicht verlieren.“

„Kortmann wird mich sowieso nicht weiter in diesem Fall ermitteln lassen. Daher ist es egal, was ich fühle oder denke.“ Mit schnellen Schritten ging Dorm davon. Er ließ die Bänke hinter sich und verließ die Tribüne. 

Thomas sah ihm unwohl nach. Er wusste genau, dass Dorm so oder so weitere Ermittlungen anstellen würde. Eine Mahnung von Kortmann würde ihn kaum abhalten. Aber genau dadurch könnte er dem Mörder in die Karten spielen. Falls der Kerl es tatsächlich auf weitere Beamte abgesehen hatte, dann wäre Dorm jetzt das ideale Ziel. Emotional angeschlagen und unkonzentriert.

Plötzlich drehte Dorm sich noch einmal um und rief Tommy zu: „Ich darf Vielbuschs Exfrau und seiner Tochter nun übrigens sagen, was passiert ist. Hast du auch mal an die beiden gedacht? Womöglich denkst du dann anders über die Sache! Seine Tochter ist erst zwölf Jahre alt. Wie wird sie diese Nachricht wohl aufnehmen?“

Thomas senkte seinen Kopf. Er musste zugeben, dass er nicht an die beiden gedacht hatte. Vielbusch war immer bemüht gewesen, sein Privatleben zu schützen. Daher kannte Thomas dessen Exfrau und Tochter nicht einmal persönlich. Er wusste nur, dass Vielbusch sie über alles geliebt hatte. Besonders seine Tochter. Sie war sein Ein und Alles gewesen.

Thomas seufzte bekümmert. Dann betrachtete er noch einmal die Leiche.

Wir werden deinen Mörder finden, Kollege. Ich verspreche es dir. Wir werden ihn schnappen.
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„Gehen wir zunächst einmal die Fakten durch“, befahl Kortmann. Er saß um kurz nach 15 Uhr in seinem Büro und blickte auf die Akten, die sich auf seinem Schreibtisch türmten. „Irgendwo gibt es bestimmt einen Hinweis auf die Identität des Mörders. Er wird bereits einen Fehler gemacht haben.“

„Wir können die Fakten gerne besprechen“, sagte Thomas, der mit verschränkten Armen vor dem Schreibtisch hockte. „Aber wäre es nicht sinnvoller, wenn wir Dorm hinzuziehen würden?“

„Nein, er wird nicht länger an diesem Fall arbeiten. Durch die Ermordung seines langjährigen Partners kann er die nötige Distanz nicht mehr wahren.“

„Das ist sicherlich richtig. Aber ich kenne Dorm sehr gut. Er wird weiter am Ball bleiben. So oder so. Es wäre also besser, wenn wir ihn offiziell mit an Bord hätten. Sonst stellt er auf eigene Faust Untersuchungen an und kommt uns womöglich in die Quere.“

„Das wird nicht passieren. Der Mann ist professionell genug, um sich bis zum Ende unserer Ermittlungen zurückzuziehen.“

„Sind Sie sich sicher?“

„Ja, das bin ich.“

„Ihr Wort in Gottes Ohr.“ Tommy beugte sich vor. „Ich hoffe nur, dass er auch gut auf sich aufpasst. Es könnte schließlich sein, dass der Mörder ihn ebenfalls töten will.“

„Über dieses Risiko bin ich mir bewusst. Dennoch werde ich Dorm nicht weiter ermitteln lassen. Solange er die Augen offenhält, kann ihm nichts passieren.“

„So wie Vielbusch?“

„Wir wissen noch nicht, wie der Mörder an ihn herankommen konnte. Vielleicht war Vielbusch unvorsichtig. Womöglich hat er eine Gefahr unterschätzt. Das wird Dorm aber nicht machen. Niemand wird das jetzt noch machen.“ Kortmann legte beide Hände auf die Tischplatte. „Inzwischen wurden nämlich alle Mitarbeiter genau über die Vorfälle informiert. Vom Polizeipräsidenten bis hin zur Büroaushilfe. Jeder wurde dazu aufgefordert, größte Vorsicht walten zu lassen. Sowohl während der Arbeitszeit als auch im Privatleben.“

„Haben Sie auch Nora informiert?“

„Nora? Nein. Dazu sehe ich keinen Anlass.“

„Ich schon. Was würde wohl passieren, wenn sie in ein paar Tagen wiederkommt und von nichts weiß? Dann wäre sie mehr als sauer. Und zwar zurecht.“

„Mag sein. Allerdings würde sie sofort zurückkommen, wenn sie nun von den Morden erfährt.“

„Wäre das so schlimm? In meinen Augen können wir ihre Unterstützung gebrauchen. Vielleicht entdeckt sie auf Anhieb etwas, das wir bisher übersehen haben. So etwas soll vorkommen. Deshalb werde ich sie gleich anrufen und über alles in Kenntnis setzen.“

„Das habe ich mir gedacht. Deshalb habe ich Ihnen auch noch niemand anderen zugeteilt. Sollten Sie früher oder später aber weitere Hilfe benötigen, dann wenden Sie sich an Gerhard Lötsch. Ich habe mich bereits mit ihm in Verbindung gesetzt. Sobald Sie auf seine Unterstützung angewiesen sind, steht er bereit.“ 

Thomas nickte. Er kannte Gerhard Lötsch seit vielen Jahren. Der Mann war Mitte vierzig, arbeitete in der Einbruch- und Diebstahlabteilung und hatte sich schon oft als kompetent und pflichtbewusst erwiesen. „Das werde ich im Notfall machen. Aber ich hoffe, dass das nicht nötig sein wird.“

Kortmann lehnte sich angespannt zurück. „Das hoffe ich auch. Und damit wir erst gar nichts übersehen, sollten wir noch einmal ganz vorne anfangen. Bei der Ermordung von Judith Breim. Hat die SpuSi ihren Wagen mittlerweile auf den Kopf gestellt?“

„Ja, Ruttig hat mich eben angerufen. Es konnten keine Täterspuren gefunden werden, die uns weiterhelfen. Fast alle Haare, Fasern und DNA-Spuren wurden Judith Breim zugeordnet. Die restlichen werden noch durch die Datenbanken gejagt. Bislang gab es keinen Treffer.“

„Gehe ich recht in der Annahme, dass die meisten unidentifizierten Spuren auf dem Fahrersitz zu finden waren?“

Tommy nickte.

„Demnach hat der Mörder das Auto persönlich zum Göttinger Wald gefahren. Er hat Judith irgendwo angehalten und sie überrumpelt. Nachdem er sie getötet hatte, brachte er sie zum Parkfriedhof. Anschließend fuhr er den Wagen zum Wald. Dort ließ er ihn stehen und verschwand. Vermutlich zu Fuß.“

„Und Judiths Handy hat er zerstört.“

„Der Kerl ist kein Anfänger.“

„Ganz und gar nicht. Denn er hat nicht einmal eine Spur bei dem Loch im Zaun hinterlassen, durch das er zum Sportplatz gekommen ist. Nebenbei hat er allen Opfern eine Karteikarte in die Hosentaschen gesteckt. Und er hat ihnen jeweils ein X in die Wangen geritzt. Ohne einen Fehler zu machen.“

„Damit haben wir aber zwei konkrete Anhaltspunkte. Es ist mehr als wahrscheinlich, dass der Mörder uns damit etwas Bestimmtes mitteilen möchte. Auf den Karteikarten standen die Ziffern zwei, null und null. Sind diese einzeln zu verstehen oder sollen sie die zweihundert darstellen? Und wenn ja, was könnte diese Zahl dann bedeuten?“

„Ich habe nicht die geringste Idee“, musste Thomas zugeben. „Vielleicht bedeutet sie gar nichts. Sowohl die Ziffern als auch die Xs könnten nur Brotkrumen sein. Sie sollen uns auf Trab halten. Der Mörder wirft uns belanglose Spuren vor die Füße, weil er weiß, dass wir sie zu deuten versuchen. Wir halten uns mit einer Suche nach der Nadel im Heuhaufen auf, während er schon längst seinen nächsten Zug plant.“

„Schlagen Sie also vor, die Spuren einfach außer Acht zu lassen? Das wäre unverantwortlich. Denn sollte sich am Ende herausstellen, dass diese Brotkrumen doch einen bestimmten Zweck erfüllen, dann wären wir geliefert. Wir können es uns nicht leisten, sie zu ignorieren.“

„Nichtsdestotrotz bin ich der Ansicht, dass wir uns nicht nur auf diese Spuren konzentrieren sollten. Genau diese Gefahr laufen wir jedoch. Wir halten uns an diesen Strohhalmen fest, weil wir nichts anderes haben. Das könnte unseren Blick vom eigentlichen Ziel des Mörders ablenken. Es wäre möglich, dass wir schon eine weitere, wichtige Spur in unserem Besitz haben, sie aber nicht als solche erkennen.“

„Weil uns die offensichtliche Hinweise im Weg sind?“

„Genau.“

„Haben Sie denn eine Idee? Wo sehen Sie eine solche Spur versteckt?“

„Meine Vermutung geht in die Richtung, dass die Fundorte von großer Bedeutung sind. Zumindest für den Mörder.“

„Inwiefern?“

„Der Täter hat keines der Opfer dort ermordet, wo sie entdeckt wurden. Er hat sich den zusätzlichen Aufwand gemacht, sie zu dem jeweiligen Fundort zu bringen. Damit ging er ein unnötiges Risiko ein. Denn je länger er mit den Leichen in Kontakt ist, desto größer ist die Gefahr, eine Spur zu hinterlassen. Das weiß er genauso gut wie wir. Dennoch nahm er die Gefahr auf sich.“

„Interessant. Aber haben Sie schon einen Schritt weitergedacht? Welche konkrete Bedeutung könnten die Orte haben? Es handelt sich um einen Friedhof, um eine Schule und um einen Fußballplatz. Ich sehe keine Verbindung.“

„Die Orte an sich scheinen tatsächlich nicht aussagekräftig zu sein. Es sind öffentliche Plätze. Sie liegen jeweils am Stadtrand. Doch in Kombination mit der Art, wie die Leichen dort platziert wurden, sprechen sie eine deutliche Sprache.“

„Ich kann Ihnen nicht folgen.“ Kortmann schnappte sich die einzelnen Tatortfotos und betrachtete sie nacheinander. „Breim lag unter einer Hecke. Kranich saß auf einer Toilette. Vielbusch lag zwischen mehreren Sitzbänken.“

„Das sind demütigende Positionen an abgelegenen Orten. Es wirkt so, als spiele die menschliche Herabstufung eine Rolle für den Täter. Vielleicht wurde er sein Leben lang wie Dreck behandelt.“

„Wieso hat er aber ausgerechnet drei Polizisten als Opfer ausgewählt? Steckt dort auch eine Bedeutung hinter? Wurde er mal von uns in den Knast gesteckt? Rächt er sich jetzt dafür?“

„Das wäre eine Möglichkeit. Oder er war einer von uns und wurde zu Unrecht rausgeschmissen. Ich weiß es nicht. Allerdings werde ich gleich anordnen, dass die Kollegen nach potenziellen Tätern in den internen Akten suchen sollen. Sicher ist sicher.“

„Dieser Punkt erscheint mir zwar sehr spekulativ, aber bitte. Wenn Sie das für angebracht halten, dann machen Sie es.“ Kortmann trocknete einige Schweißtropfen und öffnete den obersten Knopf seines Hemdes. „Bis auf die jeweils tödliche Wunde liegt bei keinem der Opfer eine weitere Verletzung vor. Der Mörder hat sich nicht an den Körpern vergangen. Er wollte ihnen keine Qualen zufügen. Das spricht eigentlich gegen die Theorie der Rachegelüste. Denn hätte der Täter seinen Hass über eine Demütigung nicht viel deutlicher zur Schau gestellt?“

„Das wäre durchaus zu erwarten gewesen. Die Demütigung der Opfer wäre viel extremer ausgefallen, wenn der Mörder sie entblößt und misshandelt hätte. Demzufolge scheint er kein Psychopath zu sein, der sich an der Folterung seiner Opfer erfreut. Es liegt ihm fern, ihnen unnötige Qualen zu bereiten. Offenbar will er in erster Linie eine Aussage machen.“

„Eine Aussage?“

Thomas nickte. „Er möchte, dass die Leichen so gefunden werden, wie er es geplant hat. Aber die Opfer an sich stehen nicht im Mittelpunkt, da ihre Körper unversehrt sind. Also kommt es auf die Botschaft an. Wir sollen wissen, dass dort draußen ein Polizistenmörder herumläuft. Und wir sollen Angst vor ihm haben. Das ist der Knackpunkt.“

„Aber wir wissen doch gar nicht, ob der Kerl überhaupt einen weiteren Mord geplant hat. Zudem haben wir keinen Schimmer, wer das nächste Opfer im Fall der Fälle sein könnte.“

„Das stimmt“, sagte Thomas. „Dennoch bin ich davon überzeugt, dass er noch jemanden von uns im Visier hat.“ Er blickte auf einige Aktenordner. „Hat Professor Horn eigentlich schon Vielbuschs Obduktion durchgeführt?“

„Ja. Er konnte es kaum übers Herz bringen, aber letztendlich hat er sich auf seine Professionalität besonnen. Allerdings ist ihm nichts Ungewöhnliches aufgefallen. Der Schuss in die Stirn war definitiv die Todesursache. Keine weiteren Verletzungen. Keine Kampfspuren.“

„Todeszeitpunkt?“

„Gestern zwischen 22 und 23 Uhr.“

„Wissen wir, wo der Täter Vielbusch überfallen hat?“

„Nein, es gibt keinerlei Anzeichen von Gewalt bei ihm zuhause. Keine Einbruchspuren. Sein Auto steht in der Garage.“

„Hat die SpuSi es schon überprüft?“

„Ja. Es gab keine Hinweise.“

„Und wir haben auch keine Ahnung, wie der Mörder ihn zum Fußballstadion gebracht hat. Vermutlich besitzt er ein eigenes Auto. Das hilft uns aber nicht viel, da offenbar niemand etwas von dem Transport gesehen hat.“

Kortmann nickte stumm. Wir haben nichts in der Hand.

Absolut nichts.
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Nora und Hans schritten gemeinsam über einen Kiesstrand, der sich direkt vor den Kreidefelsen befand. Während die Kommissarin ihre Hände in den Jeanstaschen vergraben hatte, ließ Hans sie lässig umherschwingen. Hin und wieder nahm er einen Stein auf und warf ihn ins Wasser.

„Erzählen Sie mir von Ihrem Exmann“, forderte er Nora auf.

„Von Max?“

„Ja.“

„Wie viel wollen Sie denn von ihm hören?“

„Alles. Meistens ist es so, dass bereits der Moment des Kennenlernens sehr viel über die weitere Zukunft aussagt.“

„Das kann ich mir nicht vorstellen. Dann würde es so etwas wie einen vorbestimmten Weg im Leben geben.“

„Daran glauben Sie nicht?“

„Nein, das klingt mir zu abwegig. Max und ich haben uns nämlich in einer Bücherei kennengelernt. Es ist ausgeschlossen, dass dieser Umstand etwas mit unserem weiteren Leben zu tun hatte. Wir waren nie wieder zusammen in dieser Bücherei.“

„Wieso waren Sie damals dort?“

„Ich habe mir einige Reiseführer ausgeliehen.“

„Wann war das?“

„Vor über zehn Jahren. Es ist eine halbe Ewigkeit her.“

„Und warum war Max dort?“

„Er hat sich bei der Leiterin der Bücherei nach einem bestimmten Buch erkundigt. Ich glaube, dass es um Naturfotografien ging.“

„Hatte er viel für die Natur übrig?“

„Er ging sehr gerne draußen spazieren und beobachtete Vögel.“

„Wie steht es mit Ihnen in Sachen Natur?“

„Ich bin nicht unbedingt eine aktive Naturschützerin. Aber auch ich gehe gerne mal in einem Wald spazieren. Oder an einem Strand.“ Sie sah auf die Ostsee hinaus. Der Wellengang war stärker als gestern. Der Wind hatte deutlich zugenommen. Zwar dachte Nora gerne an den gestrigen Tag zurück, allerdings konnte sie nicht leugnen, dass ihr der Abend nicht mehr besonders gefallen hatte. Nachdem Hans sich als ehemaliger Psychologe entpuppt hatte, war eine merkwürdige Anspannung zwischen die beiden getreten. Nora konnte sich nicht mehr so ungezwungen auf ihn einlassen wie zuvor. Denn sie wusste, dass er jeden ihrer Sätze analysieren würde. Das brachte sie zwangsläufig dazu, auf jede Äußerung zu achten. Und das stand im Gegensatz zu der lockeren Art, die sie bis zu diesem Zeitpunkt in Hans’ Gegenwart an den Tag gelegt hatte. Doch obwohl sie gestern Abend recht distanziert geworden war, wollte sie sich noch einmal mit Hans treffen. Möglicherweise tat sie ihm Unrecht, und er konnte seine berufliche Natur zugunsten einer normalen Freundschaft ablegen. Um das herauszufinden, schritt sie nun weiter mit ihm am Strand entlang. „Jedenfalls hat Max mich dann auf die Reiseführer angesprochen, die ich in der Hand hielt. Er sagte, dass sie sehr gut wären. Offensichtlich kannte er sie schon. So kamen wir ins Gespräch.“

„Sie haben ihn also genauso unverfänglich kennengelernt wie mich.“

„Ja. Ich fand ihn damals auf Anhieb sehr attraktiv. Wir haben ein wenig geplaudert und danach unsere Nummern ausgetauscht. Er rief mich einige Tage später an.“

„Und Sie haben sich mit ihm verabredet.“

Nora nickte. „Aber ich hätte niemals gedacht, dass Max eine dunkle Seite an sich hatte. Über fünf Jahre lang habe ich nichts Böses geahnt. Er ist ein wundervoller Ehemann gewesen. Wir waren glücklich miteinander. Bis diese Geschichte in Bremen passierte.“

„Bremen? Was geschah dort?“

„Max ist eines Tages mit seinen Kumpels weggefahren. Ich dachte, dass sie lediglich in eine Kneipe wollten. Doch sie fuhren nach Bremen, um dort einen Mord zu begehen. Angeblich hat Max von dem Plan nichts gewusst. Er beteuerte immer wieder, gegen seinen Willen in die Sache hineingezogen worden zu sein.“

„Wie ging es weiter?“

„Er wurde zu sechs Jahren Haft verurteilt, kam aber aufgrund guter Führung eher wieder heraus. Dann wollte er mich zurückhaben. Den Rest habe ich Ihnen schon erzählt. Es könnte sein, dass er Timo getötet hat, um ihn aus dem Weg zu räumen. Letztlich habe ich Max in Notwehr erschossen.“

„Haben Sie Timo in der Zwischenzeit kennengelernt?“

„Ja. Mir ging es allerdings wie Ihnen. Zuerst war ich davon überzeugt, nie wieder einen anderen Menschen lieben zu können. Die Enttäuschung war zu groß. Doch Timo hat mir bewiesen, dass ich falsch lag. Er hat mir wieder Stabilität und Sicherheit geboten. Das hatte ich dringend nötig. Dadurch habe ich zu ihm sogar eine stärkere Verbindung aufgebaut, als ich sie jemals zu Max hatte.“

„Haben Sie Timo auch in einer Bücherei kennengelernt?“, fragte Hans ohne jegliche Regung.

„Nein, wir sind uns in einem Göttinger Café begegnet. Ich saß bereits an einem Tisch, als er hereinkam. Da alle anderen Plätze besetzt waren, bot ich ihm den zweiten Stuhl an meinem Tisch an. So kam eines zum anderen.“

„Wie das Leben manchmal so spielt“, murmelte Hans. Er stieß einen Stein mit dem Fuß davon und betrachtete die Kreideküste.

Nora folgte seinem Blick. „Ich wünschte mir, dass wir in Göttingen auch so eine Kulisse hätten. Aber bis auf den Göttinger Wald ist bei uns alles flach und monoton.“

„Dann ziehen Sie doch hierher“, sagte Hans schnell. Vielleicht etwas zu schnell. Die Ermittlerin sah ihn zweifelnd an und erwiderte: „Das wäre nichts für mich. Im Moment finde ich es hier zwar schön. Aber auf Dauer würde ich etwas anderes wollen. Ich schätze, man will immer das haben, was man gerade nicht bekommen kann. Und wenn man es dann eines Tages erhält, wird es nach einer bestimmten Zeit auch wieder langweilig. Früher wollte ich immer in die Karibik auswandern. Es schien mir das Paradies auf Erden zu sein. Doch nachdem ich dort einmal Urlaub gemacht hatte, war ich unglaublich froh, wieder hier in Deutschland zu sein. In meinem gewohnten Leben. Im geregelten Umfeld.“

„Können Sie sich gar nicht vorstellen, hier zu wohnen? Nicht einmal ein kleines bisschen?“

„Nicht wirklich. Ich komme gerne wieder, um für ein paar Tage zu entspannen. Aber mehr ist nicht drin.“

„Es gibt nichts, das Sie umstimmen könnte?“

„Es müsste schon ein sehr guter Grund sein.“

„Sie könnten sich hier ein abwechslungsreiches und spannendes Leben aufbauen. Der erste Schritt zur Veränderung ist immer der schwierigste. Manchmal muss man einfach ins kalte Wasser springen. Ich würde mich auf jeden Fall freuen, wenn Sie für immer herkämen.“

„Aber ich würde hier nicht glücklich werden. In Göttingen wohnen meine Kollegen und Freunde. Ich kann mein altes Leben nicht aufgeben.“

Hans ging langsam weiter. „Das ist schade. Wir wären bestimmt gute Freunde geworden.“

„Die können wir auch so werden.“

„Ich weiß nicht. Wir würden uns nie sehen. Das ist keine gute Basis für eine Freundschaft.“

„Man muss es nur wollen. Ich könnte Sie ab und zu besuchen. Sie könnten hin und wieder nach Göttingen kommen. Darin sehe ich kein Problem.“

„Ich aber.“ Er starrte sie plötzlich mit einem seltsam kalten Blick an. Dann wollte er etwas hinzufügen, doch im selben Moment ertönte Noras Handy.

„Entschuldigen Sie.“ Sie nahm das Gerät aus der Tasche und trat ein paar Schritte zur Seite. Auf dem Display stand: Tommy ruft an.

„Hey, was gibt es?“

„Sitzt du gerade? Wenn nicht, dann solltest du das schnell nachholen.“
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Thomas ging zum Wasserspender, der sich auf dem Flur der Polizeidirektion befand. Er grüßte einen seiner Kollegen, nahm sich einen Pappbecher und ließ das Wasser hineinlaufen. Dabei hörte er einen Ruf hinter sich: „Kommissar Korn!“ Er drehte sich um. Am Ende des Flurs erschien Johannes Kranich. Der Bruder des ermordeten Streifenpolizisten trug eine schäbige Jeans zu einem T-Shirt. Wie schon bei Tommys und Dorms Besuch wirkte er sehr heruntergekommen. Die Haare hatte er offensichtlich noch immer nicht gewaschen.

Tommy nahm den Becher und trank etwas Wasser. „Was möchten Sie?“

„Ich muss mit Ihnen sprechen.“

„Dazu hätten Sie mich anrufen können.“

„Schon, aber ich war gerade in der Nähe. Deshalb dachte ich mir, dass ich direkt vorbeikomme.“

Tommy seufzte. „Na gut, dann kommen Sie in mein Büro. Ich bin gespannt, was Sie mir zu sagen haben.“

Als er wenig später hinter seinem Schreibtisch saß, klappte Thomas eine Mappe zu und sah Johannes neugierig an. „Also, worüber wollen Sie mit mir sprechen?“

„Über den Mord, Alter.“ Johannes ließ sich auf einem Stuhl nieder und legte sein rechtes Bein quer über die Lehne.

„Eine Sache muss ich sofort klarstellen“, zischte Tommy. „Sie sind hier nicht mehr bei sich zuhause. In diesem Büro benehmen Sie sich gefälligst. Haben Sie das verstanden?“

„Wie kann man nur so pingelig sein? Ich dachte, Sie wären einer von den lockeren Bullen.“ Johannes nahm das Bein wieder von der Lehne und setzte sich aufrecht hin.

„Ihnen sollte klar sein, dass die Bezeichnung ‚Bulle’ zu einer Geldstrafe führen könnte. Überlegen Sie sich also, wie Sie sich hier präsentieren.“

„Schon gut. Tut mir leid“, nuschelte Johannes. „Kommen wir lieber zum Thema. Ich habe ein bisschen nachgedacht.“

Schwer vorstellbar.

„Und dabei bin ich auf eine interessante Sache gestoßen. Es geht um meinen Bruder. Möglicherweise weiß ich, warum er ermordet wurde.“ Johannes rülpste laut. Dann schlug er die Hand vor den Mund und sagte: „Upps! ’Tschuldigung.“

Noch hielt Tommys Geduldsfaden. Doch wenn das so weiter ging, dann würde er ganz gewiss bald reißen.

„Mein Bruder hatte damals viel Stress mit Sebastian Grunder, einem seiner Mitschüler. Das war ein ziemlich aggressiver Typ. Der hat sich fast jede Woche in der Schule geprügelt. Immer mit einem anderen. Manchmal hat er sogar Mädchen geschlagen. Bei dem fehlten ein paar Schrauben.“ Johannes tippte sich an die Schläfe. „Sie verstehen, was ich meine?“

„Durchaus. Fahren Sie fort.“

„Äh, ich bin eigentlich schon fertig.“

Tommy konnte seine Überraschung nicht verbergen. Er starrte Johannes ungläubig an. „Das war alles? Mehr haben Sie mir nicht zu sagen? Deshalb sind Sie hergekommen?“

„Hallo? Ich habe Ihnen gerade den Mörder auf dem Silbertablett serviert.“

„Sebastian Grunder?“

„Habe ich noch einen anderen komischen Kerl erwähnt?“

Nein, aber einer sitzt gerade vor mir.

Zu Tommys Unmut sah Johannes nicht nur heruntergekommen aus. Er roch auch so. Besonders in dem kleinen Büro fiel dieser Umstand auf. Daher stand Thomas kurzerhand auf und öffnete das Fenster. Johannes schien sich nicht daran zu stören. Er nahm den unterschwelligen Hinweis nicht einmal wahr.

„Suchen Sie diesen Sebastian. Er ist bestimmt der Mörder.“ Johannes bekam leuchtende Augen. „Bekomme ich eine Belohnung, wenn er der Täter ist? Ich habe Sie schließlich auf ihn gestoßen.“

Jetzt begriff Tommy, warum Johannes hier war. Der Arbeitslose hoffte, Geld zu kassieren, indem er den Kommissaren bei ihren Ermittlungen half.

Alles andere wäre auch mehr als unwahrscheinlich gewesen. Die Ermordung seines Bruders hat ihn nämlich nicht stark betroffen. Nun bekommt sein plötzliches Erscheinen allerdings einen Sinn.
Das liebe Geld. Was hätte es sonst sein können?

„Bevor wir über eine Belohnung sprechen, werde ich zunächst einmal in unseren Daten nach diesem Sebastian suchen. Dann schauen wir weiter.“ Tommy schob sich vor seinen PC und betätigte einige Tasten. Johannes sah ihm mit spürbarem Interesse dabei zu. Wie bei einem Comic war ihm ein Geldzeichen in die Augen gemalt.

„Oh!“, stieß Tommy aus. „Es sieht schlecht aus für Sie.“

„Wieso? Was haben Sie herausgefunden?“

„Sebastian Grunder, geboren 1992, Wohnhaft in Göttingen. Rüthestraße 43.“

„Ja, und?“

„Das war die ehemalige Adresse. Grunder ist im Mai 2011 verstorben. Bei einer Barschlägerei erhielt er so schwere Kopfverletzungen, dass er sofort ins Krankenhaus eingeliefert wurde. Dort starb er zwei Tage später.“

Johannes ließ sich ernüchtert in seinen Stuhl zurückfallen. „Kacke.“

„Das war es dann wohl mit dem vermeintlichen Mörder.“

„Kann es nicht sein, dass er Ihre Daten manipuliert hat? Vielleicht lebt er doch noch. Ein anderer ist an seiner Stelle gestorben.“

Thomas faltete seine Hände. „Passen Sie mal auf. Ich weiß, dass Sie auf Geld angewiesen sind. Aber Sie werden kein Kapital aus der Ermordung Ihres Bruders schlagen können. Allein die Absicht finde ich schon widerwärtig. Daher wäre ich Ihnen dankbar, wenn Sie mein Büro jetzt verlassen würden.“

„Ich habe Ihnen schon einmal gesagt, dass mein Bruder ein Arschloch war. Es wäre nur fair, wenn ich jetzt noch Geld durch seinen Tod bekäme.“ Johannes erhob sich. „Sie können sich darauf verlassen, dass ich nach weiteren möglichen Mördern suchen werde. So einfach gebe ich nicht auf. Auf Wiedersehen.“

„Auf Wiedersehen.“

Der arbeitslose Schlosser schüttelte den Kopf und verließ das Büro. „Unfassbar.“

Als sein Telefon zu klingeln begann, überlegte Tommy für einige Augenblicke, ob er den Anruf entgegennehmen sollte. Eigentlich wollte er sich nämlich noch einmal mit den KTU-Berichten beschäftigen. Doch unter Umständen erhielt er eine Nachricht, die ihn auf eine wichtige Spur brachte. Daher griff er zum Hörer und meldete sich: „Hier spricht Hauptkommissar Thomas Korn. Was kann ich für Sie tun?“

„Hier ist Karl-Theodor Hauser. Erinnern Sie sich noch an mich?“

Thomas dachte nach. „Natürlich. Sie sind der Platzwart beim Fußballstadion. Wie kann ich Ihnen helfen?“

„Ich wollte fragen, ob ich mittlerweile das Loch in dem Zaun reparieren kann? Ihre Kollegen haben dort alles abgesucht und sind dann einfach verschwunden. Daher bin ich mir nicht sicher, wie ich mich jetzt verhalten soll. Könnte ich dort noch Spuren zerstören?“

„Nein, wir sind mit dem Zaun fertig. Sie können das Loch schließen.“

„Das ist gut. Ich hasse es nämlich, solche Angelegenheiten auf die lange Bank zu schieben. Regelmäßig kommen neue Probleme hinzu. Wenn man die nicht sofort behebt, dann staut sich alles an. Neulich musste ich das Netz eines Fußballtores erneuern. Dann waren einige Bälle geplatzt. Vor zwei Tagen kamen sogar ...“

„Ich unterbreche Sie nur ungern, aber ich muss mich wieder an die Arbeit machen“, sagte Thomas. Er interessierte sich nicht annähernd für die Probleme des Platzwartes. Schließlich hatte er selbst genug Schwierigkeiten.

„Ich wollte Sie nicht von Ihren Ermittlungen abhalten“, garantierte Hauser ihm. „Sind Sie denn schon weitergekommen?“

„Bislang noch nicht.“

„Das ist ärgerlich. Ich wünschte, dass ich hier einige Videokameras angebracht hätte. Vor einiger Zeit habe ich mal darüber nachgedacht. Aber da es hier nichts wirklich Wertvolles gibt, sah ich darin keine Notwendigkeit. An die Möglichkeit eines Mordes habe ich nie gedacht. Ich gehe immer vom Guten im Menschen aus. Das scheint aber ein Fehler zu sein. Gutgläubigkeit wird in dieser Welt bestraft. Brutalität und Dreistigkeit setzt sich immer mehr durch.“

Thomas rieb sich durch sein Gesicht. „Ich muss jetzt wirklich aufhören. Die Pflicht ruft.“

„In Ordnung. Dann werde ich mich nun dem Zaun widmen. Und ich verspreche Ihnen, dass der Mörder danach nicht mehr hier aufs Gelände kommen kann.“

„Ich denke nicht, dass er das überhaupt will.“

„Man kann nie wissen. Schließlich stecken wir nicht im Kopf dieses Mörders.“

„Zum Glück.“

„Wohl wahr“, murmelte Hauser. „Also dann. Auf Wiederhören. Machen Sie es gut.“

Thomas verabschiedete sich von dem Platzwart und legte auf. Daraufhin schob er seinen Stuhl näher vor den Schreibtisch und schlug eine Akte auf. Kurz darauf war er bereits in den KTU-Bericht vertieft.
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Ich sehe dich. Du kannst mir nicht entkommen. Es gibt keinen Ausweg mehr.

Der Mörder fuhr in seinem Auto. Er konzentrierte sich auf einen roten BMW. Seit fünf Minuten verfolgte er den Wagen nun schon. Bisher hatte der Fahrer nirgends angehalten. Doch der Mörder wusste, dass es bald soweit sein würde.

Der Kerl hält immer an. Auf seinem Weg nachhause. Von der Polizeidirektion.

Wie erwartet bog der BMW rechts ab und fuhr in den DriveThrough einer bekannten Fastfood-Kette. Dort hielt der Fahrer vor dem Fernsprecher und gab seine Bestellung durch. Anschließend tuckerte er weiter zum ersten Fenster, um sein Abendessen zu bezahlen. Dieses erhielt er kurz darauf am zweiten Fenster.

Seitdem deine Frau dich verlassen hat, scheinst du den Halt im Leben komplett verloren zu haben. Fast jeden Abend schaufelst du dieses ungesunde Zeug in dich hinein, weil du nicht kochen kannst. Deine Frau hat dich stets versorgt. Jetzt weißt du, wie sehr du auf sie angewiesen warst. Hättest sie eben besser behandeln sollen. Dann wäre sie vielleicht bei dir geblieben. Wie viel Gewicht hast du allein aufgrund der Burger zugenommen? Zehn Kilo? In den letzten paar Monaten? Dabei bist du schon rund wie eine Kugel.

Der BMW verließ den DriveThrough und ordnete sich wieder in den fließenden Verkehr ein. Nachdem er an einer roten Ampel gestoppt hatte, bog er links ab und beschleunigte. Der Mörder ließ ihn nicht aus den Augen.

Es tut mir fast schon leid, dass ich den Dicken umbringen muss. Aber welche Wahl bleibt mir? Wenn ich es nicht mache, dann werden er und die anderen Bullen auf meine Fährte kommen. Alles nur wegen dieser beschissenen E-Mail.

Wenige Augenblicke später wurde der BMW langsamer und steuerte eine Garageneinfahrt am nördlichen Rand der Innenstadt an.

Der Mörder parkte seinen Wagen am Straßenrand gegenüber und schaltete den Motor ab. Dann stieg er aus, rannte über die Straße und sah sich in alle Richtungen um. Es wirkte friedlich. Niemand war zu sehen. Mit riesigen Schritten ließ er die Fahrbahn hinter sich, um die Einfahrt seines nächsten Opfers zu betreten. Dabei fiel sein Blick auf dessen großes Haus. Es umfasste zweihundert Quadratmeter und schien vor nicht allzu langer Zeit renoviert worden zu sein. 

Aber wen interessiert das schon? Der Kerl wird sich nicht mehr lange an seinem Haus erfreuen können.

Der Mörder sah, dass sein Opfer in der Garage stand und per Knopfdruck das Tor herunterfahren ließ. Genau das sollte ihm zum Verhängnis werden. Denn er stand momentan mit dem Rücken zur Straße. Er konnte die Gefahr im Rückraum nicht sehen.

Und er kann mich erst recht nicht hören. Denn ich bin kein Anfänger.

Der Mörder trat ganz dicht an sein Opfer heran. „Guten Abend“, flüsterte er dem Mann ins Ohr. „Wie geht es Ihnen?“

Frederik Kortmann zuckte zusammen. Er stieß einen Schrei aus und trat panisch zur Seite. Instinktiv griff er in seine Tasche. Doch der Mörder war schneller. Bevor Kortmann richtig reagieren konnte, stürzte sich der Kerl schon auf ihn und zwang ihn zu Boden.

Dann schlug er brutal zu.
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Thomas saß am Abend gegen 20 Uhr in seinem Büro und starrte auf den Computer. Er hatte mehrere Dateien geöffnet, von denen er sich einen handfesten Hinweis erhoffte. Momentan überprüfte er die Fundortfotos. Er hatte sie eingescannt, um sie mit einem entsprechenden Programm nach Belieben vergrößern zu können. Eine innere Stimme sagte ihm, dass der Mörder neben den Xs und Ziffern noch einen winzigen Hinweis bei den Leichen versteckt haben könnte. So winzig, dass er bisher übersehen wurde.

Zu seiner Enttäuschung fand Tommy jedoch nichts. Dabei starrte er nun schon seit einer Stunde auf den Monitor. Seine Augen begannen bereits zu flimmern. Die Lider zuckten unkontrolliert auf und ab. Daher schloss er die Bilder kurzerhand und widmete sich den ausgedruckten Berichten der SpuSi. Als er sich gerade in eine bestimmte Textpassage vertiefte, öffnete sich seine Bürotür. Ohne den Blick vom Papier abzuwenden, rief er: „Jetzt nicht! Ich habe zu tun!“

„Ich dachte, du könntest dabei ein wenig Hilfe gebrauchen. Aber ich kann auch später wiederkommen.“

Die vertraute Stimme ließ ihn den Kopf nach oben reißen. „Nora! Na endlich! Das wird auch Zeit.“

„Was ist denn das für eine Begrüßung? Schneller konnte ich wirklich nicht herkommen. Ich habe auf Rügen alles stehen- und liegengelassen, um sofort heimzufahren.“

„Schon gut. Ich freue mich, dass du hier bist.“ Thomas stand auf und ging auf sie zu. Nachdem sie sich kurz umarmt hatten, setzten sie sich nebeneinander vor den Schreibtisch.

„Also, was ist hier genau los? Ist das mit Vielbusch wahr? Wurde er erschossen?“

„Leider ja. Der ganze Horror begann vorgestern. Eine Streifenbeamtin namens Judith Breim wurde getötet.“ Tommy setzte Nora über alle Einzelheiten in Kenntnis. Schließlich zuckte er mit den Achseln und sagte: „Wir wissen beim besten Willen nicht, wie wir dem Mörder auf die Schliche kommen können. Er hat bislang keinen Fehler gemacht. Zumindest haben wir keinen entdeckt.“

„Und du glaubst, dass es ein ehemaliger Polizist sein könnte?“

„Ich kann wirklich nicht sagen, mit wem wir es zu tun haben. Es steht nur fest, dass der Typ gut ist. Richtig gut. Wenn er selbst Vielbusch überrumpeln konnte, dann sagt das schon alles.“

„Wurde sonst noch jemand aus der Direktion angegriffen?“

„Nein, das hätte ich bestimmt schon mitbekommen.“

Nora lehnte sich zurück. Sie überkreuzte die Beine und schürzte die Lippen. „Die Xs und Ziffern sind alles, was der Kerl hinterlassen hat?“

„Es sieht ganz danach aus.“

„Ihr habt euch alle möglichen Deutungsvarianten schon durch den Kopf gehen lassen?“

„Mehr oder weniger.“

„Was heißt das genau?“

„Wir können mit unserer …“ Das Klingeln des Telefons unterbrach ihn. Entnervt griff Tommy zum Hörer und fauchte: „Ja? Hier Kommissar Korn.“

„Guten Abend“, ertönte eine verzerrte Stimme.

Im Nu horchte Tommy auf. Er setzte sich kerzengerade auf seinen Stuhl. „Wer sind Sie?“

„Das wissen Sie doch wohl.“

Thomas gab seiner Kollegin ein Zeichen. Sie verstand sofort, dass der gesuchte Mörder am anderen Ende der Leitung war.

„Sie dürften inzwischen kapiert haben, dass ich Ihnen überlegen bin. Sie können mich nicht schnappen. Aber mit ein wenig Geschick können Sie noch einige Leben retten.“

„Ich werde Sie kriegen. Verlassen Sie sich darauf.“

Ein schallendes Gelächter ertönte. „Bilden Sie sich etwas auf Ihre Erfolge der letzten Jahre ein? Ich habe Ihren Werdegang verfolgt. Er ist zwar recht beeindruckend, aber mich lässt er trotzdem kalt. Ich spiele in einer anderen Liga.“

„Rufen Sie mich nur an, um mir das zu sagen?“

„Nicht nur. Ich habe mir gedacht, dass Sie bestimmt etwas mit mir plaudern wollen. Ihr Bullen könnt schließlich jeden einzelnen Hinweis gebrauchen. Denn wenn ich einen Fehler gemacht hätte, dann wärt ihr mir schon auf die Spur gekommen. Darauf warte ich noch immer. Ich will also fair sein und Ihnen helfen.“

„Sehr nobel von Ihnen.“

„Warten wir es ab. Meine Hilfe hat nämlich ihren Preis.“

„Welchen?“

„Das bestimmen Sie. Wie viel ist Ihnen ein Menschenleben wert?“

„Lassen Sie diesen Mist. Was genau wollen Sie?“

„Ich befinde mich gerade in einem sehr schönen Haus. Das gehört einer Person, die Sie gut kennen.“

„Kommen Sie zum Punkt.“

„Eberhardtstraße 17. Muss ich noch mehr sagen?“ In der nächsten Sekunde klickte es und die Leitung war tot.

„Oh nein, nicht auch das noch“, stieß Thomas aus, während er den Hörer auflegte.

„Was ist los? Was wollte der Kerl?“

„Er hat behauptet, in diesem Moment bei Kortmann zuhause zu sein. Und das Schwergewicht ist bereits vor einiger Zeit heimgefahren.“ Thomas hob den Hörer wieder ans Ohr und wählte Kortmanns Nummer. Dann wartete er. Doch er kam nicht durch. „Es ist besetzt.“

„Ich probiere es auf seinem Handy“, sagte Nora, ehe sie ihr Mobiltelefon aus der Tasche zog und durch das Adressbuch scrollte. Sobald sie Kortmanns Nummer gefunden hatte, wählte sie diese an und wartete.

Thomas steckte bereits seine Waffe ins Holster. Dann schob er Nora eine Ersatzpistole zu, erhob sich und öffnete die Bürotür.

„Es ist abgeschaltet“, sagte seine Kollegin, während sie ihm folgte. „Hast du die Stimme am Telefon erkannt?“

„Nein, sie war verzerrt.“

„Gab es auch sonst keinen Hinweis?“

„Ich habe nichts bemerkt. Das ist jetzt aber egal. Nun zählt nur noch eine Sache.“

„Du hast recht. Hoffentlich können wir Kortmann noch retten.“

Sie stürmten auf den Flur hinaus und machten sich auf den Weg zu Tommys Wagen.
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Auf dem Weg hinab zum Parkplatz verständigten die Kommissare ihre Kollegen. Dann stiegen sie in Tommys Wagen und fuhren mit Blaulicht los, um auf dem kürzesten Weg zur Eberhardtstraße zu kommen. Diese lag zehn Minuten von der Polizeidirektion entfernt. Da keine Streife in der Nähe war, würden die Ermittler als erste bei Kortmann eintreffen.

Mit Vollgas rauschte Thomas durch die Straßen Göttingens. Er nahm zwei Abkürzungen, raste über eine Kreuzung und überholte einen Wagen nach dem anderen. Nach nur acht Minuten kam er schon am nördlichen Rand der Innenstadt an. Für diese Strecke hatte er mit Sicherheit einen neuen Rekord aufgestellt. Aber das scherte ihn nicht im Geringsten. Seine gesamte Aufmerksamkeit galt dem Haus zu seiner Linken. Zusammen mit Nora sprang er aus dem Wagen und rannte auf die Haustür zu. Beide schnappten sich ihre Waffen. Sie verständigten sich durch zwei schnelle Blicke. Dann traten sie dicht vor die Tür und inspizierten das Schloss. Im selben Moment rauschte ein Einsatzwagen um die nächste Straßenecke. Er raste ebenfalls auf Kortmanns Haus zu.

Nora drückte auf den Klingelknopf und hob die Pistole an. Dann wartete sie. Während zwei weitere Einsatzfahrzeuge in der Straße eintrafen, lauschten die Kommissare an der Haustür. Sie konnten nichts aus dem Inneren des Hauses hören. Alles blieb ruhig. Da die Tür auch nicht geöffnet wurde, schlichen die beiden auf das erste Fenster zu. Es handelte sich um die Küche. Thomas schielte durch die Scheibe und überprüfte die Lage.

„Sicher“, flüsterte er Nora zu. „Dort ist niemand zu sehen.“

Seine Kollegin nickte und huschte an ihm vorbei zum nächsten Fenster. Diesmal war es das Schlafzimmer. Im Augenwinkel sah Nora, dass ihre Kollegen bereits aus den Fahrzeugen gestiegen waren und sich nun ebenfalls dem Haus näherten. Ohne Verzug liefen sie zur Rückseite, um die Umgebung zu sichern.

Nora linste durch die Scheibe. Jedoch versperrte ihr ein blauer Vorhang die Sicht. Es gab nicht einmal einen kleinen Spalt, durch den sie ins Schlafzimmer hätte blicken können. Daher gab sie Tommy ein Zeichen. Er lief an dem Fenster vorbei und näherte sich der westlichen Hausecke. Dort nahm er Blickkontakt mit einem seiner Kollegen auf. Der Mann stand an der hinteren Hauswand und deutete dem Kommissar an, einen Augenblick zu warten. Thomas wäre am liebsten sofort losgerannt. Er hasste es, untätig herumzustehen. Er wollte unbedingt eingreifen.

Sonst werde ich noch wahnsinnig.

Nur mit äußerster Disziplin zwang er sich zum Ausharren. Ihm war bewusst, dass jeder falsche Schritt verheerende Folgen haben konnte. Schließlich wusste niemand, was im Inneren des Hauses vor sich ging. War der Mörder noch dort? Lauerte er auf sie? Oder hatte er sich schon wieder zurückgezogen?

Während Tommy ungeduldig an der Hausecke stehenblieb, schlug Nora eine andere Richtung ein. Sie rannte hinüber zur Garage, die östlich neben dem Haus lag. Zwei ihrer Kollegen machten sich an dem Tor zu schaffen. Dieses war jedoch fest verschlossen. Es ließ sich nicht einmal mit Gewalt hinaufziehen. Folglich mussten sich die Beamten durch die Büsche neben der Garage quetschen. Diese markierten das Ende des Grundstücks und boten einen perfekten Sichtschutz zum Nachbarhaus.

Nora schob einige Äste beiseite und folgte ihren Kollegen. Sie tastete sich an der Garage entlang, bis sie zu deren Hintertür im Garten gelangte. Ihre Kollegen stellten sich davor und sahen sie fragend an. Sie nickte nur kurz. Dann hob sie ihre Waffe. Daraufhin drückte einer der Männer die Türklinke herunter und preschte vor. „Polizei!“

Sein Kollege folgte ihm. Nora betrat ebenfalls die Garage. Sie war auf jede Überraschung vorbereitet. Doch entgegen ihrer Befürchtung gab es keine. Auf den ersten Blick war niemand zu sehen.

In Windeseile sahen die drei sich um. Sie überprüften einen Schrank, in dem viele Gartengeräte lagen. Dann kontrollierten sie die Vorder- und Rücksitze des BMW. Schließlich schauten sie hinter und unter das Auto. Dort befand sich nur ein kreisrunder Ölfleck.

„Gesichert! Niemand hier!“

Nora ließ ihre Waffe sinken und atmete erleichtert durch. Doch gleichzeitig hörte sie ein lautes Klirren. Ruckartig hob sie die Pistole wieder an und wirbelte herum. Das Geräusch war weiter entfernt ertönt. Daher näherte Nora sich der Garagentür und schaute um die Ecke. Der Garten barg keine Gefahr. Nora reckte ihren Kopf um die Ecke und spähte zur Terrasse. Dort entdeckte sie drei ihrer Kollegen. Diese hatten soeben die Scheibe der Hintertür eingetreten und betraten nun das Haus.

Endlich bekam Thomas das ersehnte Zeichen. Der Garten war gesichert worden. Jetzt konnten er und seine Kollegen in das Haus eindringen. Sofort rannte er los. Er spurtete an der Hauswand entlang, bog um die Ecke und gelangte zur Terrasse. Zeitgleich kam Nora aus der entgegengesetzten Richtung. Sie schlichen nacheinander in Kortmanns Wohnzimmer und sahen sich um. Da die beiden erst wenige Male in dem Haus gewesen waren, brauchten sie einige Momente, um sich die Gegebenheiten einzuprägen. Das Wohnzimmer war weitläufig, bot aber kaum Platz für ein Versteck. Lediglich hinter dem Schrank hätte sich eine Person unbemerkt aufhalten können. Doch diesen Platz überprüften die Beamten bereits. Daher konnten Nora und Thomas direkt weiter in den Flur vordringen.

Von Sekunde zu Sekunde stieg ihre Anspannung. Sie wussten, dass der Mörder noch hier sein konnte. Jederzeit könnte er aus einem der vielen Räume auftauchen und um sich schießen. Einer vergleichbaren Gefahr hatten sich die Kommissare in den vergangenen Jahren zwar öfters ausgesetzt. Aber in diesem Fall verspürten sie einen noch höheren Druck als sonst. Immerhin ging es hierbei um ihren Vorgesetzten.

Zu beiden Seiten des Flurs befanden sich zwei Türen. Die Ermittler stellten sich vor die erste auf der linken Seite. Ihre Kollegen übernahmen die anderen Zimmer.

„Auf mein Zeichen“, sagte Tommy. Er hob die rechte Hand und spreizte die Finger. Zunächst zeigte er alle fünf. Dann vier, drei, zwei, einen …

„Und los!“

Vier Türen splitterten auf. Die Beamten rauschten vor. „Keine Bewegung!“

Nora und Thomas ließen ihre Blicke in alle Winkel des Schlafzimmers wandern. Zwar war der Vorhang vor das Fenster gezogen, doch die Deckenstrahler waren eingeschaltet. Sie spendeten genug Licht, um alles gut erkennen zu können. Neben dem Ehebett stand ein Nachttisch. Diesem gegenüber befand sich ein Schrank, der bis zum Fenster reichte. Während Nora unter das Bett blickte, riss Tommy die Schranktüren auf. Er richtete seine Waffe nach vorne und spannte alle Muskeln an. Doch im Schrank lauerte keine Gefahr.

„Unter dem Bett liegt nur ein Taschentuch“, teilte Nora ihrem Kollegen mit, als sie sich wieder aufrichtete. Dabei fiel ihr Blick zum Nachttisch. Auf diesem standen ein Radiowecker und eine Lampe. Unter dem Wecker sah die Kommissarin die Ecke eines Fotos hervorragen. Sie schritt auf den Tisch zu, steckte die Pistole in ihren Gürtel und zog ein Tuch aus ihrer Tasche. Mit diesem nahm sie das Foto in die Hand.

„Was hast du entdeckt?“, fragte Thomas. Er kam zu ihr und warf einen Blick auf das Bild. Dieses wurde mit einer Sofortbildkamera geschossen. Es zeigte Frederik Kortmann. Das Schwergewicht lag mit geschlossenen Augen auf einem Betonboden. Eine blutige Wunde prangte auf der Stirn. Im Hintergrund erkannte Nora einen Autoreifen. Neben diesem befand sich ein kreisrunder Ölfleck.

„Wenn mich nicht alles täuscht, dann wurde dieses Foto drüben in der Garage geschossen. Ich habe den Fleck eben gesehen. Und der Reifen passt zu Kortmanns BMW.“

„Aber wo ist das Schwergewicht jetzt?“

„Das ist die Frage.“

Während die beiden das Foto betrachteten, ertönten mehrere Rufe im Haus:

„Das Bad ist sicher!“

„Auch das Gästezimmer ist sauber!“

„Die Küche ebenfalls!“

Nora legte das Bild zurück auf den Nachttisch. „Die SpuSi muss so schnell wie möglich herkommen, um alles zu untersuchen. Dank des Fotos wissen wir schließlich, dass der Mörder nicht nur in der Garage, sondern auch hier im Haus war. Vermutlich hat er Kortmann beim Wagen überrumpelt, ihn außer Gefecht gesetzt und sich dann den Hausschlüssel von ihm geschnappt. Dabei muss er irgendeine Spur hinterlassen haben. Sonst wäre er ein verdammter Geist.“

„Aber warum ist er überhaupt das Risiko eingegangen, hier ins Haus einzudringen? Das Foto hätte er auch in der Garage zurücklassen können.“

Nora wollte gerade etwas erwidern, als das Telefon im Wohnraum klingelte. Blitzartig verließ Tommy das Schlafzimmer und rannte hinüber. Dabei zog auch er ein Taschentuch hervor und griff damit zum Hörer. Kurz bevor er ihn abnahm, zögerte er noch einmal.

Als ich eben aus der Direktion hier angerufen habe, war das Telefon besetzt. Jetzt klingelt es wieder. Demnach muss der Mörder noch hier gewesen sein, als ich anrief. Er hatte es vermutlich für kurze Zeit ausgestöpselt, weil er mit einem Anruf von uns rechnete. Er wollte uns herlocken. Danach hat er es wieder eingestöpselt. Und ich gehe jede Wette ein, dass er nun am anderen Ende der Leitung ist.

Nora und die anderen Beamten versammelten sich um Thomas. Neugierig sahen sie mit an, wie er den Hörer an sein Ohr drückte und fragte: „Wer spricht dort?“

„Ich bin es“, ertönte die verzerrte Stimme. „Leider sind Sie etwas zu spät gekommen. Zwar habe ich noch die Sirenen gehört, aber ich bin nicht scharf darauf, Sie persönlich zu treffen.“

„Was ist mit Frederik Kortmann? Wo ist er? Lebt er noch?“

„Was denken Sie?“

„Ich denke, dass Sie ihn noch nicht getötet haben.“

„Ha! Ich möchte, dass Ihr Bullenschweine leidet. Einer nach dem anderen. Ihr habt mein Leben zerstört. Das kann ich nicht einfach so hinnehmen. Hättet ihr mich doch einfach wie einen Menschen behandelt. Mit Respekt und Würde. Aber nein, das schien euch nicht nötig zu sein. Jetzt müsst ihr dafür bezahlen. Deshalb wundert es mich, dass Sie davon ausgehen, Ihr Chef würde noch leben. Haben Sie das Foto noch nicht gefunden?“

„Doch, das haben wir.“

„Na also.“

Thomas zögerte. Dann fragte er erneut: „Wo ist Kortmann?“

„Ich bin enttäuscht von Ihnen. Habe ich Ihnen nicht alle Hinweise hinterlassen, damit Sie das herausfinden können? Denken Sie mal nach, Korn. Was hat es wohl mit den eingeritzten Xs auf sich? Die habe ich nicht zum Spaß angefertigt. Und worauf könnten die einzelnen Fundorte hindeuten? Ihnen muss bewusst sein, dass ich die Opfer nicht aus Willkür zu diesen Orten gebracht habe. Sonst wären Sie noch dümmer, als ich annehme.“

„Sie wollen die Opfer demütigen, indem Sie sie wie Müll ablegen.“

„Ein guter Ansatz. Nur geht er nicht weit genug. So werden Sie nicht entschlüsseln können, wo die Leiche Ihres Chefs liegt. Immerhin gibt es viele Orte, an denen ich jemanden wie Dreck entsorgen kann.“

„Sagen Sie mir, wo er ist.“

„Selbst Sie dürften als Kind diese Spiele geliebt haben, bei denen man Punkte mit Linien zusammenführen muss, um somit ein Bild zu erhalten. Mehr werde ich nicht verraten. Es ist auch so schon eine Schande. Ohne meine Hilfe würden Sie jetzt immer noch im Dunkeln tappen. Sie sind jämmerlich und unfähig. Wie konnten Sie es nur jemals zum Hauptkommissar schaffen? Als ich noch in dem Verein war, hätte es das nicht gegeben.“

Thomas bekam große Augen. Ist der Kerl tatsächlich ein ehemaliger Polizist?

„Waren Sie einer von uns, Sie Scheißkerl?!“

Es klickte. Der Mörder hatte aufgelegt. Die Leitung war tot.

„Was ist los? Was hat der Kerl gesagt?“, fragte Nora, als Thomas den Hörer wieder auflegte.

„Er will uns leiden sehen.“

„Was ist mit Kortmann?“

„Ich bin mir nicht sicher.“

„Hat er dir keinen Hinweis gegeben?“

„Er machte eine Anspielung auf die bisherigen Fundorte. Wenn ich es richtig verstanden habe, dann sollen wir sie miteinander verbinden.“

„Aber es gibt keine Verbindung zwischen dem Friedhof, der Schule und dem Fußballplatz. Sonst hättet ihr das in den letzten Stunden schon herausgefunden.“

„Unter Umständen gibt es die Verbindung nicht auf abstrakter, sondern auf bildlicher Ebene.“

Nora verstand nicht, was ihr Kollege meinte.

Thomas sah es ihr an und erklärte: „Wir sollen die Fundorte mithilfe von Linien verbinden. Vermutlich auf einer Landkarte. Daraus ergibt sich bestimmt ein Bild.“ Thomas schritt an Nora vorbei und riss die Schubladen der Schrankwand auf. „Irgendwo muss es hier einen Stadtplan geben. Helft mir bei der Suche, Leute. Los!“

„Sollten wir nicht erst einmal den Rest des Hauses absuchen? Den Keller? Den Dachboden?“, erwiderte einer der Beamten.

Tommy dachte nach. Dann nickte er. „Sie haben recht. Kortmann könnte schließlich ganz in der Nähe sein. Gehen Sie also jede Ecke durch. Und geben Sie mir sofort Bescheid, wenn Sie etwas Wichtiges finden.“

„Schon unterwegs.“

Während ihre Kollegen das Zimmer verließen, durchstöberten Nora und Thomas die Schränke.
Nach zwei Minuten fand Thomas einen Stadtplan. Er setzte sich auf die Couch und breitete die Karte auf dem Tisch aus. Nora ließ sich neben ihm nieder.

„Die erste Leiche haben wir hier gefunden.“ Tommy deutete auf den Parkfriedhof, der sich am südwestlichen Stadtrand befand. Er nahm einen Stift zur Hand und kreiste den Bereich ein. Dann wanderte sein Blick nach rechts. „Hier lag der zweite Leichnam.“ Er kreiste die Kollwitz-Schule am südöstlichen Stadtrand ein.

„Und Vielbusch wurde hier gefunden“, sagte Nora, wobei sie auf das Gebiet des Fußballstadions zeigte.

Thomas markierte auch diese Stelle. Sie lag am nordöstlichen Stadtrand. „Schön und gut. Aber wenn ich diese Punkte jetzt miteinander verbinde, dann ergibt sich daraus … das.“ Tommy zog drei Linien über den Stadtplan. Diese ergaben ein Dreieck. „Das ist doch Käse! Was soll das?“

Die Ermittler starrten auf die Karte und versuchten einen Hinweis in dem Gebilde zu erkennen. Aber sie konnten nichts Hilfreiches daraus ableiten. Der Mörder schien sie lediglich zum Narren zu halten.

Nach kurzer Zeit fragte Nora: „Hat der Kerl noch etwas anderes gesagt?“

„Nein, er meinte nur, dass wir die Punkte miteinander verbinden soll…“ Tommy hielt inne. Dann stieß er sich vor den Kopf und raunte: „Na klar! Kortmann ist natürlich der vierte Punkt. Dieser fehlt noch auf der Karte.“

„Aber diesen vierten Punkt sollen wir doch anhand des Dreiecks finden, um zu wissen, wo Kortmann steckt. Darum geht es doch.“

„Eben nicht. Der Mistkerl hat am Telefon noch einmal die Xs erwähnt, die er den Opfern in die Wangen geritzt hat.“

„Und?“

Thomas kritzelte mit dem Stift durch die Linie, die den Parkfriedhof im Südwesten mit dem Fußballstadion im Nordwesten verband. Dann tippte er jeden Fundort mit dem Finger an. „Nordwesten. Südwesten. Südosten.“

Jetzt fiel der Groschen bei Nora. „Bleibt noch der Nordosten.“

„Und zwar genau hier.“ Thomas zeigte auf das Gebiet der Norduni, die sich am nordöstlichen Stadtrand befand. „Wenn wir jetzt den Friedhof mit der Uni und die Schule mit dem Stadion verbinden, dann ergibt sich daraus ein perfektes X. Der Mörder spielt mit uns wie mit dummen Kindern. Nur dass es hierbei um Menschenleben geht. Und dass wir dieses Spiel nicht verlieren dürfen. Auf keinen Fall.“

Nach einigen Minuten erfuhren die Ermittler von ihren Kollegen, dass sie Kortmann im gesamten Haus nicht finden konnten. Es lag auch kein weiterer Hinweis vor. Weder im Keller noch auf dem Dachboden. Der Mörder hatte wieder einmal nur solche Spuren hinterlassen, die er den Kommissaren zuspielen wollte.

Und ich habe das Gefühl, dass mit diesen Spuren etwas nicht stimmt.

Thomas rieb sich über sein Gesicht.

Aber was ist es? Was passt hier nicht zusammen?
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Eine Viertelstunde später erreichten Nora und Tommy die Einfahrt zur Norduni. Eine breite Straße führte direkt auf den Hauptparkplatz. Von dort erstreckten sich mehrere Wege zu den einzelnen Einrichtungen.

Das gesamte Gelände wurde von Grasflächen umgeben. Im Nordosten erhob sich der Göttinger Wald. Südlich davon befand sich eine Parkanlage mit diversen Teichen und Spielplätzen. In der Ferne waren einige Studentenwohnheime zu sehen.

Thomas stoppte seinen Wagen auf dem Parkplatz und sah sich hektisch um. Auch Nora ließ ihren Blick rasch über das Gelände wandern. Sie überlegten, wo der Mörder ihren Vorgesetzten am Ehesten hingebracht haben könnte. Dabei einigten sie sich auf ein fünfstöckiges Gebäude, das orangefarben angemalt war. Es handelte sich um das Chemie- und Physiklabor, das im Zentrum des Gebiets stand und die Ermittler an einen riesigen Müllcontainer erinnerte – aus Sicht des Mörders sicherlich der perfekte Ort für den nächsten Leichenplatz.

Aber vielleicht lebt Kortmann momentan noch. Womöglich können wir ihn doch noch retten.

Während einige Einsatzfahrzeuge hinter ihnen eintrafen, sprangen die Ermittler aus dem Wagen, um kurz darauf zum Eingang des Gebäudes zu rennen. Sie stießen dessen Tür auf und sahen sich einem langen Flur gegenüber. An dessen östlichem Ende führte eine Treppe ins erste Stockwerk hinauf. Drei weitere Flure liefen im Quadrat zu unzähligen Räumen. Jeweils fünf Türen lagen links und rechts auf den Gängen.

„Wir werden alle Zimmer überprüfen müssen“, sagte Nora, ehe sie schon auf das erste zulief und die Tür öffnen wollte. Doch schnell erkannte sie, dass die Tür verschlossen war. Auch das zweite Zimmer war verriegelt. Tommy überprüfte eine dritte Tür - ebenfalls abgeschlossen.

„Was zum Teufel machen Sie hier? Und wer sind Sie überhaupt?“, ertönte eine männliche Stimme. Die Kommissare sahen in Richtung Treppe. Dort erschien ein bulliger Mann. Er trug eine Uniform und sah die beiden mit Argwohn an.

„Wir sind von der Kripo. Wer sind Sie?“

„Ich bin hier der Sicherheitsbeauftragte. Würden Sie sich bitte ausweisen?“

Thomas zeigte seinen Ausweis vor. Dann deutete er auf Nora. „Das ist meine Kollegin Feldt.“

Der Mann tippte auf das Namensschild an seiner Brust. „Lotter. Gabriel Lotter. Könnten Sie mir erklären, was das hier soll? Was machen Sie hier? Warum stehen draußen so viele Einsatzwagen?“

Wie aufs Stichwort betraten mehrere Polizisten das Gebäude. Lotter riss die Arme hoch und fragte: „Besteht eine akute Gefahr im Gebäude? Gibt es eine Bombendrohung? Oder was ist Sache?“

„Es besteht die Möglichkeit, dass ein verletzter Polizeibeamter in einem dieser Räume ist. Deshalb müssen wir alle überprüfen.“

„Ist das ein Witz? Wieso sollte einer Ihrer Kollegen hier sein?“

„Haben Sie noch nichts von den Polizistenmorden gehört, die in den vergangenen Tagen verübt wurden?“

„Doch, natürlich. Es stand in der Zeitung.“ Lotter schob ein Bein vor. „Darum geht es? Aber wie hätte das hier ablaufen sollen? In diesem Gebäude arbeiten fast hundert Mitarbeiter. Und zwar von früh bis spät. Zudem bewachen mein Kollege Klaus und ich alles rund um die Uhr. Niemand hätte einen Polizisten unbemerkt hereinbringen können. Darauf gebe ich Ihnen Brief und Siegel.“

„Arbeiten Sie und Ihr Kollege schichtweise?“

„Ja. Meine Schicht hat eben erst begonnen. Ich bin noch die ganze Nacht hier. Klaus und ich sorgen permanent für Sicherheit. Immerhin lagern im Labor einige gefährliche Substanzen.“

„Haben Sie Videokameras in diesem Gebäude installiert?“

„Nur vor dem Isotopenlabor im dritten Stock. Dieses ist außerdem durch ein elektrisches Schloss gesichert. Dort wird Ihr Kollege ganz sicher nicht sein.“

„Was ist mit den anderen Räumlichkeiten? Sind die alle abgeschlossen?“

„Die meisten. Es handelt sich vorwiegend um Büroräume. Die Professoren und Wissenschaftler schließen sie immer gewissenhaft ab, wenn sie abends heimgehen. Und momentan ist niemand mehr hier im Gebäude.“

„Gibt es Zimmer, die generell nicht abgeschlossen werden? Denken Sie nach. Wo könnte der Mörder einen unserer Leute unbemerkt hingebracht haben?“

„Ich sagte doch schon, dass das so gut wie unmöglich ist. Der Kerl hätte mit einem Fahrzeug zum Parkplatz kommen, das Opfer zum Gebäude tragen und dann diesen Flur betreten müssen. Das ist zwar theoretisch machbar, da der Eingang nicht abgesperrt wird, aber das wäre jemandem aufgefallen. Vertrauen Sie mir.“

Thomas trat ganz nah vor den Sicherheitsbeauftragten. „Vertrauen Sie mir. Der Mörder ist ein Profi. Wenn er sich etwas vorgenommen hat, dann schafft er das auch. Sagen Sie uns also endlich, wo er hier einen Menschen abgelegt haben könnte. Und sei es nur ‚theoretisch’.“

Lotter hob die Achseln. „Die Abstellkammern werden nicht verschlossen. Das sind die einzigen Räume. Auf jeder Etage gibt es eine Kammer.“

Thomas sah zu Nora. An ihrem Gesichtsausdruck erkannte er, dass sie dasselbe dachte wie er: Einen Versuch ist es allemal wert.

„Wo ist die Abstellkammer auf dieser Ebene?“

„Dort vorne.“ Lotter schritt voraus. Er ließ drei Türen hinter sich, bis er zu einer kleinen Nische kam. In dieser befand sich eine Holztür. „Das ist sie.“

„In Ordnung. Treten Sie bitte zurück.“

„Wie Sie wollen. Wenn es Sie glücklich macht, dann schauen Sie nach. Mir soll es recht sein. Es ist Ihre kostbare Zeit.“

Nora sah den Mann irritiert an, konzentrierte sich dann jedoch auf die Abstellkammer. „Bist du fertig, Tommy?“

„Fertig.“

„Seid ihr auch bereit?“ Sie richtete sich an einige Kollegen, die sich mit ihren Waffen im Hintergrund hielten.

Die Männer gaben ihr zustimmende Zeichen.

„Okay. Dann los.“ Nora schloss die Augen und griff zum Türknauf. Sie betete, dass Kortmann noch lebte. Aber tief in ihrem Inneren machte sie sich auf einen schockierenden Anblick gefasst. Höchstwahrscheinlich würde sie nur noch die Leiche ihres Vorgesetzten finden.

Denn der Mörder kennt keine Gnade.

Tommy schlug sich ebenfalls mit diesem schlimmen Gedanken herum. In wenigen Sekunden konnte sich alles ändern. Sollte Kortmann wirklich tot sein, dann wäre nichts mehr so wie früher. Immerhin arbeitete das Schwergewicht seit über dreißig Jahren bei der Polizei. Er bildete einen Stützpfeiler der gesamten Direktion. Mehr als einmal hatte er seine Kommissare in Schutz genommen und ihnen den Rücken gestärkt. Ohne ihn wären Nora und Thomas nicht die professionellen Beamten, die sie heute waren. Das wussten sie beide. Sie verdankten ihm viel. Sehr viel sogar.

Nora umfasste den Türgriff und drückte ihn hinab.

Im nächsten Augenblick riss sie die Tür auf.

Doch Kortmann war nicht zu sehen.

In der Abstellkammer befanden sich lediglich ein paar Eimer, Wischmobs und Waschmittel.

„Ich habe es doch gesagt“, verkündete Lotter. „Glauben Sie mir jetzt?“

„Sie haben auch gesagt, dass es auf jeder Etage eine Abstellkammer gibt“, erwiderte Tommy.

„Wollen Sie ernsthaft jede Kammer überprüfen?“

„Würden Sie das an unserer Stelle nicht machen?“

Lotter antwortete nicht gleich. Er lehnte sich gegen die Wand und schien zu überlegen. Schließlich gab er zu: „Doch, das würde ich. Also schön. Meinetwegen können Sie hier alles kontrollieren. Wenn Sie mich über jeden Schritt informieren und nichts kaputtmachen, sollte das kein Problem sein.“

„Wir haben nicht vor, etwas kaputtzumachen. Aber selbst wenn das passieren sollte, wäre das zweitrangig. Es geht hier um ein Menschenleben. Das ist wichtiger als alles andere in diesem Gebäude.“

„Wie Sie meinen. Dann machen Sie, was Sie nicht lassen können.“

„Haben Sie einen Generalschlüssel?“

„Ja, das schon.“

„Aber?“

„Auch ich komme nicht in alle Räume hinein. Das Labor ist durch einen elektronischen Magnetstreifen gesichert. Das sagte ich doch schon. Um dort hineinzugelangen, müsste ich mich mit dem Leiter dieser Einrichtung kurzschließen.“

„Muss das jeder, der ins Labor will?“

„Ja.“

„Gut, das wird der Mörder kaum gemacht haben. Daher können wir das Labor vernachlässigen. Aber zu allen anderen Zimmern können Sie uns Zutritt verschaffen?“

Lotter überlegte. „Ich glaube schon.“

„Dann los. Wir fangen hier unten an und arbeiten uns Stockwerk für Stockwerk hinauf.“

„Aber nun denken Sie doch einmal nach“, seufzte Lotter. „Mit einer bewusstlosen Person auf den Armen könnte jemand schon kaum unbemerkt hier eindringen. Dann aber auch noch problemlos über die Treppe nach oben zu gehen ist unmöglich.“

„Gibt es einen Aufzug?“, fragte Thomas.

„Ja, auf der anderen Seite des Gebäudes.“

„Dann wäre es doch denkbar, dass der Mörder diesen benutzt hat.“

„Sie wollen es nicht begreifen, oder?“

„Schluss jetzt.“ Ohne weiter darüber zu diskutieren, trat Tommy an Lotter vorbei und lief zur nächsten Tür. „Aufmachen! Sofort!“

Der Sicherheitsbeauftragte stieß einen verächtlichen Laut aus. Dann folgte er Thomas und kramte einen Schlüssel aus seiner Hosentasche. „Auf Ihre Verantwortung.“

„Reden Sie nicht länger, sondern machen Sie endlich die Tür auf.“

Nachdem er den Schlüssel ins Schloss gesteckt hatte, machte Lotter die Tür auf und ließ Tommy und seine Kollegen in das Zimmer treten. Sofort knipste Thomas das Licht an und sah sich um. Es handelte sich um ein typisches Büro. In der Mitte stand ein Schreibtisch, auf dem sich ein Computer, eine Lampe sowie mehrere Dokumente befanden. An den Wänden entdeckte Tommy einige Regale und Kommoden. Von Kortmann war keine Spur vorhanden.

„Auf zum nächsten Zimmer“, befahl der Kommissar.

Doch auch in den anderen Räumen des Erdgeschosses konnten die Beamten das Schwergewicht nicht finden. Nirgends gab es einen Hinweis auf Kortmann. Daher begaben sie sich hinauf ins zweite Stockwerk, um ihre Suche dort fortzusetzen.

„Gibt es auch einen Keller?“, wollte Nora wissen.

„Nein. Und es gibt auch keinen Dachboden“, brummte Lotter. Es war mehr als deutlich, dass er von Minute zu Minute gereizter wurde. Ihm missfiel es sehr, das gesamte Gebäude nach einer einzigen Person absuchen zu müssen. In seinen Augen war das reine Zeitverschwendung.

Dennoch fügte er sich den Befehlen der Kommissare. Sobald er die zweite Etage erreichte, zeigte er auf die erste Tür und sagte: „Die Abstellkammer. Möchten Sie diese zuerst überprüfen?“

„Darauf können Sie wetten. In der Zwischenzeit schließen Sie aber schon die anderen Zimmer auf. Das spart Zeit.“

„Wenn es sein muss.“

Während Lotter den Flur hinabschritt, trat Nora vor die Tür der Abstellkammer.

Dasselbe Spielchen also noch einmal. Hoffen wir das Beste.

Sie ergriff die Klinke. Dabei machte sie sich auf jeden möglichen Anblick gefasst. Auch die übrigen Beamten sahen angespannt zur Abstellkammer.

Doch es passierte nichts. Nora zog die Tür nicht auf. Sie konnte es nicht.
Sie hielt den Türknauf umklammert und begann heftig zu zittern. Dabei entfuhren ihr Seufzer und unkontrollierte Schreie.

„Was ist los?“, fragte Tommy panisch. „Wieso machst du die Tür nicht auf? Sag etwas!“

Nora wollte ihm antworten. Doch auch das konnte sie nicht. Gegen ihren Willen sackte sie in sich zusammen. Ihre Augen weiteten sich. Das Weiße trat hervor.

„Ach, du Scheiße!“ Endlich erkannte Tommy, worin das Problem lag. „Strom! Die Klinke muss innen verkabelt sein!“

Einer der Kollegen wollte zu Nora eilen, um sie von der Tür wegzuziehen. Aber Tommy hielt ihn im letzten Moment noch zurück. „Nicht! Das hat keinen Sinn. Sie würden auch sofort unter Strom stehen. Wir brauchen etwas, um Noras Arm von der Tür abzuschlagen. Das ist die einzige Möglichkeit.“

Nora war kurz davor, das Bewusstsein zu verlieren. Das Zittern wurde immer stärker. Ihre Augenlider flatterten auf und ab. Speichel floss aus ihren Mundwinkeln.

„Meine Güte, halte durch, Nora! Nur noch wenige Augenblicke!“ Hektisch dachte Thomas nach. „Hat jemand einen Gummiknüppel dabei?“

„Ja, ich habe einen“, meldete sich einer der Beamten zu Wort. Er nahm den Knüppel aus seinem Gürtel und reichte ihn Tommy. „Aber reicht der aus?“

„Wir werden es sehen.“ Der Kommissar riss ihm den Knüppel aus der Hand und sah besorgt zu Nora. „Es tut mir leid, aber ich habe keine andere Wahl. Es muss sein.“ Obwohl es ihm in der Seele wehtat, ließ er den Gummiknüppel mit voller Wucht auf Noras Arm herabsausen. Er spürte, wie der Knüppel auf den Unterarmknochen traf und diesen vermutlich brach. Ein leises Knacken bestätigte die Befürchtung. Zudem schrie Nora vor lauter Schmerz auf. Tränen schossen ihr in die Augen. Ihr Gesicht verzerrte sich zu einer Fratze.

Tommy verfluchte sich selbst für diese Aktion. Doch wenigstens reichte die Wucht seines Schlages aus, um Noras Hand von dem Türgriff zu lösen. Prompt sackte sie gegen die Wand und regte sich nicht mehr.

„Wir brauchen sofort einen Notarzt!“

Einer der Beamten zeigte auf das Funkgerät in seiner Hand. „Ist schon erledigt. Ich habe mich darum gekümmert. Der Arzt kommt so schnell wie möglich. Sie muss nur noch etwas durchhalten.“ Sein Blick haftete auf Nora.

Thomas kniete sich vor seine Kollegin und nahm ihr Gesicht in beide Hände. „Nora? Hörst du mich? Kannst du mich verstehen? Gib mir ein Zeichen!“ Er öffnete ihre Lider. Doch Noras Augen waren in die Höhlen zurückgetreten.

„Tu mir das nicht an. Bitte! Komm schon!“ Tommy tastete nach ihrer Halsschlagader. Der Puls war nicht mehr vorhanden.

„Nein, nein! Du darfst nicht sterben!“

Er legte Nora der Länge nach auf den Boden und startete einen Wiederbelebungsversuch. Zuerst platzierte er den Ballen der rechten Hand auf das untere Drittel ihres Brustbeins. Dann setzte er die linke Hand auf seine rechte und drückte dreißig Mal nach unten. Kurz darauf beatmete er Nora. Dazu pustete er ihr seinen Atem durch die Nase in die Lungen. Er sah, wie sich Noras Brustkorb anhob. Anschließend widmete er sich wieder der Herzmassage. Diesen Wechsel führte er mehrmals hintereinander aus.

„Mach schon. Atme wieder, verflucht!“

Die Zeit schien stillzustehen. In jeder einzelnen Sekunde hoffte Tommy, dass Nora ihre Augen wieder aufschlug.

Doch das tat sie nicht.

Sie blieb reglos vor ihm liegen.
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Als der Notarzt fünf Minuten später eintraf, atmete Nora noch immer nicht. Tommys Wiederbelebungsversuch war gescheitert. Nun konnte er nur noch auf die Ärzte vertrauen. Er hatte alles gemacht, was in seiner Macht stand. Ab sofort lag Noras Leben in den Händen der Mediziner. Dabei gab es nichts, das Tommy mehr hasste, als Hilflosigkeit. Er musste ausharren und geduldig auf eine positive Nachricht hoffen. Ohne zu wissen, wann diese bei ihm eintraf. Oder ob sie überhaupt käme.

Nora ist gerade erst aus ihrem Urlaub zurückgekommen. Und jetzt passiert diese Scheiße. Ich könnte mich ohrfeigen. Ich könnte mich für alles verfluchen.

Während der Notarztwagen zurück zur Uniklinik raste, packte Tommy die pure Wut. Er schwor sich, dem Mörder die größtmögliche Qual zuzufügen.

Er wird entsetzlich leiden. Wie kein anderer Mensch zuvor. Nichts anderes hat er verdient!

Mit aller Macht unterdrückte er die Erinnerung an den dritten Tatort. Dort war er es nämlich gewesen, der Dorm zur Ruhe und Umsicht aufgefordert hatte. Daraufhin hatte sein Kollege behauptet, dass Tommy den Schmerz erst richtig fühlen könnte, wenn es Nora betreffen würde.

Damit sollte er auf bittere Weise Recht behalten.

Thomas nahm seine Pistole in beide Hände und trat gegen die Tür der Abstellkammer. Diese flog auf, knallte gegen die Wand und gab den Blick auf das Innere des Zimmers frei. Wie schon bei der Kammer im Erdgeschoss war Kortmann nirgends zu sehen. Es befanden sich nur Putzutensilien in dem Raum.

„Der Drecksack hat das Kabel des Lichtschalters angezapft“, erkannte Tommy. Ein externes Stromkabel führte vom aufgeschraubten Lichtschalter direkt zur Türklinke. Thomas mochte sich gar nicht ausmalen, wie viel Volt durch Noras Körper geflossen waren.

„Lotter? Wo sind Sie?!“

Der Sicherheitsbeauftragte stand hinter Tommy im Flur. „Ich bin hier. Es tut mir wahnsinnig leid, was mit Ihrer Kollegin passiert ist. Ich hoffe, dass sie durchkommt.“

„Schalten Sie den Strom ab. Im ganzen Gebäude“, befahl Thomas. „Und fassen Sie vorher keine metallischen Gegenstände an. Das gilt für alle. Ist das klar? Ich will keine weiteren Überraschungen dieser Art erleben.“ Er blickte von Lotter zu seinen Kollegen. Alle Männer nickten. Ihnen war der Schock deutlich anzusehen.

„Ich brauche fünf Minuten, um den Strom abzuschalten“, sagte Lotter.

„In Ordnung. Machen Sie sich auf den Weg.“

Der Sicherheitsbeauftragte nickte und ging über die Treppe zurück ins Erdgeschoss.
Tommys Herz klopfte derweil auf Hochtouren. Der bloße Gedanke daran, dass nun auch noch Nora sterben könnte, ließ ihn immer zorniger werden. Er wünschte sich nichts sehnlicher, als den Mörder jetzt und hier zu stellen.

Mit seiner rechten Faust schlug er gegen die Holztür der Abstellkammer. Dann schrie er so laut, dass man es auf der gesamten Etage hören konnte. Er musste seiner Wut einfach Luft verschaffen. Er hasste dieses Gefühl der Ohnmacht. Die Tatsache, dass der Mörder ihm auf der Nase herumtanzte, versetzte ihm unsagbar tiefe Stiche. Diese Demütigung konnte er nicht ertragen. Er konnte sie nicht auf sich sitzen lassen.

Und wenn ich bis ans Ende der Welt gehen muss, um den Mörder zu schnappen. Ich werde ihn in den Knast bringen. Ich werde mich für meine Kollegen rächen. So wahr ich hier stehe.

Sein Blick fiel auf den Boden der Abstellkammer. In der hinteren Ecke entdeckte er einen dunklen Umschlag. Er nahm ein Taschentuch zur Hand und hob den Umschlag auf. Ohne zu zögern öffnete er ihn. Im Inneren befand sich eine Karteikarte. Tommys Hand zitterte leicht, als er sie hervorzog. Auf der Vorderseite sah er die Ziffer sechs. Sie wurde in herkömmlicher Größe und gewöhnlicher Schriftart verfasst. Auf der Rückseite stand eine gedruckte Botschaft: ‚Ich wusste, dass Sie herkommen würden. Aber so einfach mache ich Ihnen das Spiel nicht. Viel Glück beim nächsten Mal.’

Wie gelähmt las Thomas diese Nachricht. Dabei wäre er am liebsten an die Decke gegangen. Der Mörder verstand es auf erschreckende Weise, Tommys Hass immer höher zu treiben. Der Kerl wusste genau, wie er dazu vorgehen musste. Jede seiner Handlungen traf genau ins Schwarze. Sie demonstrierten seine Überlegenheit auf grausame Weise.

Und er scheint das Ganze auch noch zu genießen. Das ist das Schlimmste daran.

Als der Strom wenig später ausfiel, setzten die Beamten ihre Suche nach Kortmann fort. Mit Hilfe von Lotter gelangten sie in jedes Zimmer. Sie kontrollierten alle Winkel. Zwar verhinderte der externe Notstrom, dass sie das Isotopenlabor betreten konnten, doch aufgrund der Sicherungsmechanismen hatte der Mörder Kortmann zuvor sowieso nicht in das Labor bringen können.

Nach einer halben Stunde waren sich die Beamten sicher, dass das Schwergewicht nicht in diesem Gebäude war. Sie hatten es komplett abgesucht.

Auch die Suche in den anderen Einrichtungen sollte erfolglos bleiben.

Das gehörte alles zum Plan des Mörders. Er wollte, dass einer von uns den Türgriff anpackt. Wir waren so sehr darauf fixiert, Kortmann zu finden, dass wir nicht an eine Falle gedacht haben. Schon wieder war der Täter uns einen Schritt voraus. Er hat uns mit den bisherigen Fundorten und dem Telefonanruf hierhin gelockt. Er wollte ein weiteres Opfer heraufbeschwören. Und er hat es vermutlich auch geschafft. So ein elender Mist!

Thomas konnte sich kaum noch bewegen. Der Mörder war offensichtlich nur darauf aus, so viele Polizisten wie möglich zu töten. Nur darauf schien es ihm anzukommen.

Aber dadurch wird gleichzeitig die Zahl der potenziellen Täter verringert. Das könnte der Schwachpunkt bei der ganzen Sache sein. Der Mörder ist wütend auf die Polizei. Durch dieses Motiv könnten wir ihm auf die Schliche kommen. Denn falls er einer von uns war, dann hat er …

„Ich habe es Ihnen doch gesagt“, hörte Tommy plötzlich eine Stimme hinter sich. Er hatte das Gebäude inzwischen verlassen und wollte zu seinem Wagen gehen. Als er sich umdrehte, sah er Lotter auf sich zukommen. „Der Mörder konnte keine Person ins Gebäude bringen, ohne dass es jemandem aufgefallen wäre. Genau darin scheint der Clou zu liegen. Sie halten den Kerl offenbar für clever. Deshalb dachten Sie, dass es ihm sehr wohl gelungen wäre, Ihren Kollegen hier hereinzubringen. Folglich untersuchten Sie alle Zimmer. Das ahnte der Typ. Er nutzte es aus, indem er die tödliche Falle anbrachte. Als einzelne Person konnte er unbemerkt in der Abstellkammer verschwinden.“

„Darauf bin ich auch schon gekommen“, gab Tommy düster zurück.

„Hat er Sie irgendwie hierhin gelockt?“

„Ja. Wieso fragen Sie?“

„Morgen früh hätte eine Putzfrau die Abstellkammer betreten. Demnach wäre sie das nächste Opfer gewesen. Deshalb hätte es mich gewundert, wenn der Mörder Sie nicht hergelockt hätte. Bestimmt hat er die Falle erst vor kurzer Zeit angebracht, um sicherzugehen, dass einer von Ihrem Team den Türgriff anfasst.“

Thomas presste seine Fäuste gegeneinander. „Wir hätten damit rechnen müssen. Der Kerl hat ausgenutzt, dass wir unseren Vorgesetzten so schnell wie möglich finden wollten. Aber ab sofort wird ihm das nicht mehr gelingen. Seine Fallen und Finten kann er sich an den Hut stecken. Darauf werden wir nicht mehr hereinfallen.“

„Es geht um Ihren Vorgesetzten?“, fragte Lotter überrascht. „Ich dachte, dass es nur um einen Kommissar ginge.“

„Nein, der Mörder schreckt vor nichts und niemandem zurück.“ Thomas schlug auf das Dach seines Wagens. „Das macht es ja so schlimm. Ihm gelingt es spielerisch, einen Beamten nach dem anderen zu töten.“

„Vielleicht ist es einer von Ihrer Truppe“, stieß Lotter aus.

„Daran habe ich auch schon gedacht. Ein ehemaliger Polizist kennt schließlich alle Kniffe. Der könnte sich einen solchen Plan zurechtlegen und ihn auch so kühn ausführen.“

„Dann sollten Sie mal all Ihre Akten überprüfen.“

Thomas sah den Sicherheitsbeauftragten streng an. „Was denken Sie denn, was meine Kollegen in der Direktion machen? Aber wenn sie etwas gefunden hätten, dann wäre ich schon informiert worden.“ Er öffnete die Autotür und stieg ein. „Wenn ich ehrlich bin, dann interessiert mich momentan aber sowieso nur noch eine Sache. Und zwar wie es meiner Partnerin geht. Alles andere ist mir jetzt schnuppe.“ Nach diesen Worten schlug er die Autotür kräftig zu und fuhr davon.

Lotter blickte ihm lange Zeit nach.
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Der Mörder beobachtete das Treiben aus sicherer Entfernung. Er stand auf einer Anhöhe im Göttinger Wald und sah durch ein Fernglas. Dabei musste er zwangsläufig schmunzeln. Denn er sah den Beamten an, dass sie keine Ahnung hatten, wie sie ihn stoppen konnten.

Offenbar ist Nora Feldt in meine Stromfalle getappt. Das hätte ich nicht erwartet. Normalerweise ist es Thomas Korn, der immer ungeduldig ist und deshalb die Initiative ergreift. Eigentlich hätte er den Türgriff anfassen müssen. Das wäre nur logisch gewesen.

Ein merkwürdiges Schuldgefühl überkam ihn. Denn er hatte nichts gegen Nora Feldt. Die Kommissarin war eifrig, pflichtbewusst und sympathisch. Ihm wäre es lieber gewesen, wenn eine andere Person mit dem Notarztwagen zur Uniklinik gebracht worden wäre.

Aber das konnte ich mir nicht aussuchen. Es ist nun einmal passiert. Ich kann es nicht mehr ändern. Viel wichtiger ist, dass meine Nachricht deutlich wurde. Die Bullen wissen nun, womit sie es zu tun haben. Ich scherze nicht. Ich habe sie im Visier. Eindeutiger kann die Situation nicht sein. Nun müssen sie mich nur noch jagen.

In diesem Moment richtete er sein Fernglas auf den Sicherheitsbeauftragten des Physik- und Chemielabors. Wie war dessen Name noch gleich? Kotter? Lotter? Egal. Namen interessierten den Mörder nicht. Allerdings musste er zugeben, dass er sehr aufgeregt gewesen war, als er sich vor wenigen Stunden an dem Kerl vorbeigemogelt hatte.

Eigentlich ist es erschreckend, wie einfach man in öffentliche Gebäude eindringen kann. Aufgrund der hohen Kosten sind kaum irgendwo Kameras installiert. Nur die wirklich wichtigen Orte werden überwacht. Und selbst diese kann man mit ein bisschen Vorbereitung ungestört betreten. Das habe ich eben bewiesen.

Sein Schuldgefühl war schon wieder verflogen. Er dachte nicht mehr an Nora Feldt. Stattdessen konzentrierte er sich auf seine weiteren Schritte. Sein Plan sah noch einige Überraschungen vor. Die Bullen konnten sich auf etwas gefasst machen. Im Vergleich zu den kommenden Ereignissen erschien alles Bisherige wie ein Witz.

Es wird Zeit, das nächste Ziel zu attackieren. Korn dürfte inzwischen ahnen, wie es weitergeht. Das sollte ich mir zunutze machen.

Mit einem entschlossenen Nicken machte der Mörder kehrt. Er steckte das Fernglas in seinen Rucksack und schritt zurück zu einem Waldweg. Dort hatte er seinen Wagen geparkt. Er schloss ihn auf, stieg hinein und startete den Motor. Während er den Wald langsam verließ, pfiff er vor sich hin.

Ich bin unschlagbar. Das macht mir selbst schon Angst. Keiner kann sich mit mir messen. Dabei wollte ich nie, dass es soweit kommt. Es wurde mir aufgezwungen. Gegen meinen Willen.

Jetzt müssen die Leute nun einmal dafür büßen.
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Thomas brachte es kaum über sein Herz. Er konnte die Uniklinik nur mit großer Überwindung betreten. Viel zu oft war er in den vergangenen Monaten hier gewesen. Er selbst hatte nach einigen Einsätzen operiert werden müssen. Auch Nora war mehrmals so stark verletzt worden, dass sie in die Klinik eingeliefert wurde. Doch nie zuvor hatte einer von ihnen einen Herzstillstand erlitten. Dieser Punkt bereitete Tommy die größte Sorge. Er wusste nicht, was er zu erwarten hatte. Würde Nora schwerwiegende Schäden davontragen? Oder würde sie wieder ganz auf die Beine kommen? An die dritte Möglichkeit wollte der Kommissar gar nicht erst denken.

Denn sie ist viel zu grauenhaft.

Zögerlich schritt er durch den Eingangsbereich. Er erkundigte sich bei einer Schwester, wo sich Nora derzeit aufhielt. Nachdem sie in ihrem Computer nachgeschaut hatte, sagte sie: „Frau Feldt liegt oben auf der Intensivstation. Sie können dort noch nicht hin.“

„Können Sie mir wenigstens eine Auskunft geben? Wird sie überleben?“

„Leider darf ich Ihnen nichts sagen.“

„Sie werden mir doch wohl mitteilen können, in welchem Zustand sich meine Partnerin befindet“, herrschte Tommy sie an.

„Ich würde es gerne machen, aber das geht nicht. Sie müssen sich an den behandelnden Arzt wenden.“

„Super. Wo finde ich den denn?“

„Er ist momentan im fünften Stock. Fragen Sie dort im Schwesternzimmer nach Doktor Huber.“

„Danke.“ Thomas schritt den Flur entlang und begab sich zu den Fahrstühlen. Als sich die Türen öffneten, stieg er in die erste Kabine und drückte auf den Knopf für die fünfte Etage. Die Fahrt kam ihm endlos lang vor. Sowohl im dritten als auch im vierten Stockwerk hielt der Fahrstuhl an, um neue Passagiere aufzunehmen. Dann endlich konnte Thomas im fünften Stockwerk aussteigen. Prompt verzog er die Nase. An den widerlichen Geruch würde er sich nie gewöhnen können. Was genau war das überhaupt? Eine Mischung aus Desinfektionsmitteln, Salben und Schweiß? Tommy konnte es nicht genau bestimmen. Aber das wollte er auch gar nicht. In diesem Moment wollte er nur so schnell wie möglich mit dem Arzt sprechen. Daher nahm er Kurs auf das Schwesternzimmer und klopfte an die Tür.

„Kann ich Ihnen helfen?“, wollte eine Schwester mit roten Haaren und riesigen Augen wissen.

„Mein Name ist Korn. Mir wurde gesagt, dass ich hier nach einem Doktor Huber fragen soll.“

„Worum geht es genau?“

„Um Nora Feldt. Sie wurde heute Abend eingeliefert.“

„Hm.“ Die Schwester hob die Schultern. „Der Name sagt mir nichts.“

„Sie liegt oben auf der Intensivstation.“

„Ah, okay. Und Doktor Huber hat sie behandelt?“

„Ja. Ich muss wissen, wie es ihr geht.“

„Sind Sie ein Angehöriger?“

„Nein, ich bin ihr Arbeitskollege.“

„Hm“, machte die Schwester wieder. Im gleichen Moment ertönte ein Pinggeräusch. Zwei Zimmer weiter leuchtete eine rote Lampe auf. „Entschuldigen Sie mich. Das ist dringend. Ich werde mich gleich um Sie kümmern.“

Schon war die Schwester verschwunden. Aus Erfahrung wusste Thomas, dass es sehr lange dauern konnte, einen Patienten zu versorgen. Da er nicht so lange warten wollte, sprach er eine dicke Schwester an, die soeben aus dem Treppenhaus kam.

„Dr. Huber? Ist der noch hier?“, fragte die Frau überrascht.

„Ich weiß es nicht. Würden Sie bitte nachschauen?“, bat Tommy sie mit Nachdruck.

„Okay, okay, ich bin schon unterwegs. Arbeite ja erst seit zwölf Stunden. Was soll’s?“ Genervt trat sie an Tommy vorbei und verschwand im Schwesternzimmer. Als sie kurz darauf wieder erschien, hielt sie ein Klemmbrett in der Hand. „Tatsächlich. Er müsste noch hier sein. Einen Augenblick. Ich schaue mal nach.“

Was haben Sie denn gerade gemacht?

Diese Frage lag Thomas auf der Zunge. Aber er schluckte sie herunter. Er wollte auf keinen Fall die Beherrschung verlieren. Schließlich war ihm bewusst, wie stressig der Beruf einer Krankenschwester sein konnte.

Für diesen Job muss man geboren sein. Zumal die Bezahlung ein schlechter Witz ist.

Kurze Zeit später erschien ein großer, hagerer Mann auf dem Flur. Er trug einen Arztkittel. Seine ganze Ausstrahlung vermittelte den Eindruck, dass er wichtig war.

„Suchen Sie nach mir?“, fragte er Tommy, als er auf ihn zuging.

Thomas sah auf das Namensschild: Dr. Huber. „Ja, mein Name ist Korn. Ich möchte gerne wissen, wie es Nora Feldt geht.“

„Schlecht.“

Thomas wartete auf weitere Erläuterungen, doch Huber blieb stumm. „Ist das alles, was Sie mir sagen können?“

„Im Augenblick ja. Ich habe leider keine Zeit für Sie. Ein Patient wartet. Kommen Sie morgen wieder. Vielleicht kann ich dann etwas Genaueres sagen.“ Während der letzten Wörter hatte er sich bereits wieder von Tommy entfernt.

„Das glaube ich nicht. Sie können mich doch nicht einfach so abspeisen.“

„Es geht nicht anders.“ Dr. Huber huschte zur nächsten Tür und verschwand im Krankenzimmer. Thomas blieb wie ein dummer Junge auf dem Flur zurück. Er war genauso schlau wie vorher.

Ärzte halten sich alle für Götter. Normalsterbliche behandeln sie wie Dreck. Das ist unfassbar.

Er wollte gerade zu den Fahrstühlen zurückgehen, da kam die rothaarige Schwester schon wieder auf den Gang hinaus. „Ich werde mich jetzt nach Dr. Huber informieren.“

„Das ist nicht mehr nötig.“

„Wieso nicht?“

„Weil er bereits hier war.“

„Und konnte er Ihnen weiterhelfen?“

„Nein. Er ließ mich einfach stehen.“

Die Schwester räusperte sich. „Ja, er ist sehr im Stress. Nehmen Sie es ihm nicht übel.“

„Können Sie mir nicht vielleicht doch etwas sagen? Ich möchte doch nur wissen, ob meine Kollegin überleben wird. Mehr verlange ich gar nicht.“

„Ich darf das eigentlich nicht. Dann bekäme ich großen Ärger.“

„Es würde niemand erfahren. Das garantiere ich Ihnen.“

Unsicher sah die Schwester sich um. Dann blickte sie in Tommys flehende Augen. „Also schön“, sagte sie schließlich. „Ich werde mich oben erkundigen. Warten Sie hier. Aber ich kann nichts versprechen.“

Thomas sah sie dankbar an. „Das ist okay.“

Die Schwester verschwand im Treppenhaus und ließ ihn alleine zurück. Nervös schritt er den Flur auf und ab. Seine Gedanken drehten sich nur noch um Nora.

Nach fünf Minuten kam die Schwester wieder. Ihr Gesichtsausdruck ließ nichts Positives vermuten. „Leider kann ich Ihnen nichts Konkretes sagen. Noch steht das Leben Ihrer Kollegin auf der Kippe. Es ist alles möglich.“

Thomas schloss die Augen und ließ seinen Kopf auf die Brust sinken.

Genau diese Auskunft habe ich befürchtet. Und ich kann nichts an dieser dämlichen Situation ändern.

Gar nichts.
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„Wir haben es hier mit der größten Bedrohung in der Geschichte dieser Direktion zu tun.“ Heinrich Wieland, der 59-jährige Polizeipräsident, stand am frühen Morgen im Besprechungsraum der Direktion und sah ernst in die Runde. Er hatte schütteres Haar und trug einen schlichten Anzug. Sein Blick war von Trauer gezeichnet. „Frederik Kortmann war ein erstklassiger Leiter dieser Kripo. Frau Feldt und Herr Vielbusch waren ausgezeichnete Kommissare.“

Nora ist eine ausgezeichnete Kommissarin, verbesserte Thomas den Präsidenten stillschweigend. Sie wird durchkommen. Verlasst euch alle darauf.

Er sah von einer Person zur nächsten. Dreißig Beamte befanden sich in dem Raum. Sie saßen an den Tischen, die in U-Form aufgestellt waren, und lauschten Wielands Worten.

„Auch Judith Breim und Torben Kranich haben sich sehr verdient gemacht, obwohl sie erst kurz zu unserem Streifendienst gehörten“, fuhr der 59-Jährige fort. „Keiner dieser Menschen hat den Tod verdient. Und doch hat jemand einen nach dem anderen ermordet. Diesen feigen Terror können wir nicht länger dulden. Es ist höchste Zeit, den Täter zu identifizieren und zu bestrafen. Damit meine ich eine ordentliche Verurteilung. Das betone ich, denn ich kann mir vorstellen, dass einige von Ihnen grenzenlosen Hass empfinden. Sie wollen dieses Monster am liebsten tot sehen. Aber Sie werden sich nicht zu einer Dummheit hinreißen lassen. Das ist ein Befehl.“ Sein Blick wanderte von Tommy zu Dorm, den er persönlich wieder ins Team geholt hatte, da er ihn als wichtige Verstärkung ansah.

Wir werden sehen, wohin das führen wird, schoss es Tommy durch den Kopf. Sobald ich den Mörder vor mir habe, kann alles passieren. Wenn er mir auch nur den kleinsten Anlass zu einem Schuss gibt, ist er fällig.

„Ich werde persönlich dafür sorgen, dass alle getöteten Kollegen ein anständiges Begräbnis bekommen. Ihre Namen werden nicht untergehen. Sie sind nicht umsonst gestorben. Man wird sich an sie und ihre guten Taten erinnern.“ Wielands Stimme war klar und durchdringend. Seine Körperhaltung ähnelte der eines Generals. Der Mann verstand es, seine Entschlossenheit und Führungsqualität zur Schau zu stellen. Und er wusste, welche Worte er wählen musste, um die Beamten zu motivieren.

„Der gesuchte Täter ist kühn, unberechenbar und skrupellos. Wir wissen nicht, auf wen er es als Nächstes abgesehen hat. Vielleicht ist es einer von Ihnen. Möglicherweise bin ich es. Es ist alles möglich. Daher appelliere ich an Ihren Verstand. Niemand wird sich zu einer Nachlässigkeit herablassen. Jede Minute erfordert Ihre volle Konzentration. Sowohl hier im Büro als auch bei Ihnen zuhause. Ab sofort werden Sie mehr Vorsicht walten lassen als jemals zuvor. Sie werden sich gegenseitig unterstützen. Keiner darf das Gefühl haben, ohne Deckung dazustehen. Vier Augen sehen mehr als zwei. Sechs Augen entdecken mehr als vier. Sie wissen, worauf ich hinaus möchte. Sollte einer von Ihnen auf eine heiße Spur treffen, dann unternimmt er keinen Alleingang. Er informiert mich sofort. Ist das klar? Ich will über jeden Schritt, der in dieser Angelegenheit unternommen wird, auf dem Laufenden gehalten werden. Sollte mir zu Ohren kommen, dass jemand von Ihnen trotzdem auf eigene Faust loszieht, so werde ich ihn vom Dienst suspendieren. Ihre Leben stehen schließlich auf dem Spiel. Es ist zu gefährlich, diesem Täter ohne Verstärkung gegenüberzutreten.“

Könnten wir jetzt endlich zum Punkt kommen?, drängte Tommy innerlich. Wir alle wissen, wie wir uns zu verhalten haben. Jetzt geht es nur noch darum, den Täterkreis einzugrenzen.

Wieland schritt ein paar Meter durch den Raum. „Vor Beginn dieser Besprechung habe ich mich über die gesamten Fakten informiert. Ich nehme an, dass Sie alle das Gleiche gemacht haben. Wir dürften also auf demselben Kenntnisstand
sein. Daher erspare ich mir eine Zusammenfassung und beginne beim heutigen Vorgehen. Sie werden sich erneut mit den Karteikarten beschäftigen, die der Mörder uns hinterlassen hat. Sie werden sich den Kopf darüber zerbrechen, was er mit den eingeritzten Xs meinen könnte. Und Sie werden nicht eher damit aufhören, bis Sie dem Kerl auf die Schliche gekommen sind. Mir ist egal, wie lange das dauern wird. Überstunden sind ab sofort vorprogrammiert. Niemand legt sich auf die faule Haut, bevor er nicht eine zündende Idee hat.“ Er blickte in die Runde. „Befragen Sie noch einmal die Angehörigen der Opfer. Fahren Sie zu den Leuten, die nahe den Fundorten wohnen. Quetschen Sie die Personen aus. Irgendwer muss etwas gesehen oder gehört haben. Der Täter ist schließlich kein Phantom. Rekonstruieren Sie die Wege, die ihn zu den Fundorten geführt haben. Finden Sie heraus, wo er die bisherigen Opfer getötet hat. Arbeiten Sie so eng wie möglich mit dem Team der SpuSi zusammen.“

Als einer der Kommissare seufzte, funkelte Wieland ihn erbost an. „Haben Sie etwas zu sagen? Passt Ihnen mein Tonfall nicht? Ist Ihnen das zu viel Arbeit? Dann verschwinden Sie auf der Stelle aus diesem Raum. Ihre Kündigung schicke ich Ihnen per Post zu.“

Der Kommissar hob beschwichtigend die Hände. „Nein, schon gut. Sie haben absolut recht.“

„Das habe ich immer“, betonte Wieland. „Also los. Beweisen Sie, dass Sie zurecht zu dieser Truppe gehören. Wir werden uns nicht länger von diesem Hampelmann vorführen lassen. Nun schlägt unsere Stunde. Ist das klar?“

Die Anwesenden nickten. Einige brachten ein schwaches „Ja“ heraus.

„Ich fragte, ob das klar ist?!“, wiederholte Wieland druckvoller.

„Ja!“, schallte es zurück.

„Es geht doch. Machen Sie sich an die Arbeit. Enttäuschen Sie mich nicht.“

Während seine Kollegen den Besprechungsraum nach und nach verließen, sah Thomas noch den Polizeipräsidenten an. Er musste zugeben, dass er von dessen Auftritt beeindruckt war. Eben diese Art von Überzeugung und Druck brauchte das Team jetzt. Wielands Ansprache war genau richtig gewesen.

„Warten Sie auf etwas Bestimmtes, Kommissar Korn?“, bluffte der Präsident ihn soeben an.

„Nein, ganz und gar nicht.“ Tommy erhob sich und schritt ebenfalls aus dem Raum. Ich kann es nicht erwarten, den Mörder endlich zu fassen. Darauf können Sie sich verlassen.




Als Thomas fünf Minuten später in seinem Büro saß, kreisten seine Gedanken zunächst wieder um Nora. Er hatte soeben im Krankenhaus angerufen, jedoch keine hilfreiche Auskunft bekommen. Es war weiterhin unklar, ob sie überleben würde.

Tommy sah ihr Lächeln vor Augen. Er hörte ihre Stimme. Seine Erinnerung ließ Nora lebendig erscheinen und all die schönen Momente wieder aufleben, die er mit ihr verbracht hatte. Er sah sie in ihrem Büro sitzen und sich mit ihm über einen erfolgreich abgeschlossenen Fall freuen. Er sah sie bei sich zuhause, während sie eine Grillparty veranstalteten. Er sah sie sogar noch bei ihrer ersten gemeinsamen Begegnung. Diese lag mittlerweile über 15 Jahre zurück. Schon damals hatte Nora fast nur schwarz-weiße Kleidung getragen, um möglichst autoritär zu wirken. Zwar war das in Tommys Augen zunächst gewöhnungsbedürftig gewesen, doch schnell hatte er gespürt, dass er mit Nora auf einer Wellenlänge lag. Daher hatte er all ihre kleinen Macken gerne akzeptiert. Zumal er genau wusste, dass er wahrscheinlich noch mehr Eigenheiten hatte als sie.

Natürlich führten ihre persönlichen Ansichten hin und wieder zu Meinungsverschiedenheiten. Allerdings waren die beiden niemals für lange Zeit sauer aufeinander gewesen. Tommy musste zugeben, dass es meistens Nora war, die diese kleinen Streitigkeiten beendet hatte. Ihr war es schon immer einfacher gefallen, einen Kompromiss zu schließen oder sich für etwas zu entschuldigen.

In diesem Moment wurde dem Kommissar schmerzlich bewusst, dass all die Dinge, über die sie sich gestritten hatten, vollkommen belanglos waren. Nun zählte nur noch Noras Überleben. Alles andere war unwichtig. Und Thomas schämte sich dafür, dass ihm erst die schlimme Situation mit Nora zu dieser Erkenntnis brachte. Denn sollte sie tatsächlich sterben, dann könnte er sich nie wieder für all den Blödsinn entschuldigen, den er im Lauf der Jahre unüberlegt von sich gegeben hatte. Oftmals war er mit sich selbst unzufrieden gewesen, hatte seinen Verdruss aber an Nora ausgelassen. 

So sind einige Menschen nun einmal. Weil sie auf sich selbst wütend sind, es sich aber nicht eingestehen wollen, lassen sie ihren Frust an anderen aus. Leider gehöre ich auch hin und wieder zu diesen Personen. Und dafür könnte ich mich verfluchen. Besonders jetzt.

„Guten Tag. Sind Sie Kommissar Korn?“, hörte Tommy plötzlich eine Stimme. Er sah auf und entdeckte einen erwachsenen Mann vor sich. 

„Ja, der bin ich.“

„Ich habe mehrmals geklopft, aber Sie haben nicht reagiert. Daher bin ich einfach hereingekommen.“

Thomas schüttelte seine Gedanken ab. Er hatte nicht gehört, dass es an der Tür geklopft hatte. „Schon okay. Was kann ich für Sie tun?“

„Ich möchte gerne mit Nora Feldt sprechen.“

„Das ist leider nicht möglich.“

„Aber es ist wichtig.“

„Worum geht es denn?“

„Um eine Privatangelegenheit. Deshalb wäre ich Ihnen wirklich dankbar, wenn Sie mir sagen würden, wo ich Nora finden kann.“

„Sind Sie ein Freund von ihr?“

„Nicht direkt. Ich habe sie erst vor kurzer Zeit kennengelernt. Meine Name ist Hans Laser.“

„Wo wollen Sie Nora kennengelernt haben?“

„Auf Rügen.“

„Merkwürdig. Sie hat mir gar nichts von Ihnen erzählt.“

„Vermutlich war sie zu beschäftigt. Sie sagte mir vor ihrer Abreise, dass sie einen dringenden Anruf von ihren Kollegen bekommen habe und deshalb sofort nach Göttingen zurückkehren müsse.“

Thomas lehnte sich zurück. Er wusste nicht, was er von diesem Hans halten sollte. „Wo genau haben Sie Nora getroffen?“

„An einem Strand in der Nähe von Kap Arkona. Sie hat mir von ihrem ehemaligen Lebensgefährten erzählt. Und von ihrem Exmann.“

„Das sieht ihr gar nicht ähnlich. Normalerweise behält sie private Sachen für sich. Einem Fremden hätte sie diese Angelegenheiten schon gar nicht anvertraut.“

„Das hat sie aber gemacht. Ich weiß schon sehr viel über Max und Timo. Ich bin Psychologe, wissen Sie?“

„Schön für Sie.“

Hans faltete die Hände. „Nun sagen Sie mir doch bitte, wo Nora ist. Ich würde wirklich gerne mit ihr reden. Sie können sie auch vorher nach mir fragen. Dann kann sie Ihnen bestätigen, dass ich harmlos bin.“

„Nora liegt im Krankenhaus.“

„Wie bitte? Ist etwas Schlimmes passiert?“ Hans setzte sich hin und sah Thomas erschrocken an.

„Sie wurde schwer verletzt.“

„Oh, nein. Ich glaube das nicht. Wäre sie doch nur auf Rügen geblieben. Dort hätte ihr nichts passieren können.“ Er starrte ins Leere. „Kann ich sie im Krankenhaus besuchen?“

„Nein. Sie liegt auf der Intensivstation. Noch ist unklar, ob sie überleben wird.“

„So schlimm?“ Resigniert lehnte Hans sich zurück. „Wie konnte das geschehen? Was ist denn hier nur los? In welcher brutalen Stadt leben Sie?“

„Das habe ich mich auch schon gefragt.“

„Haben Sie den Verantwortlichen für diese Tat wenigstens schon gefasst?“

„Noch nicht.“

„Der Mann läuft also noch frei herum? Und Sie kriegen ihn nicht in den Griff?“

„Wir sind bereits mit Hochdruck an ihm dran. Daher muss ich Sie jetzt auch bitten, mein Büro wieder zu verlassen. Sie haben den langen Weg von Rügen hierher leider umsonst gemacht. Wenn Sie möchten, dann können Sie mir Ihre Nummer aufschreiben. Ich melde mich dann, sobald sich etwas Neues bei Nora ergibt. Mehr kann ich Ihnen nicht anbieten.“

„Ich werde natürlich hier bleiben. Das sehe ich als meine Pflicht an. Bestimmt gibt es einige gute Hotels in dieser Stadt.“ Er schüttelte den Kopf. „Nora hat auch so schon genug durchgemacht. Jetzt auch noch das. Sie ist wirklich nicht vom Glück gesegnet.“

„Wem sagen Sie das.“

„Tun Sie mir einen Gefallen, Herr Korn?“

„Was?“

„Schnappen Sie den Kerl, der Nora das angetan hat. Beweisen Sie, dass es zumindest noch einen Funken von Gerechtigkeit auf dieser Welt gibt.“

„Das werde ich.“

Als sich sein Telefon bemerkbar machte, sah Tommy entschuldigend zu Hans. Dann nahm er den Hörer in die Hand und meldete sich: „Was gibt es?“

„Kommissar Korn?“

„Ja.“

„Hier ist Lars Brenner. Ich habe eben etwas Wichtiges gefunden.“

„Und zwar?“

„Das kann ich Ihnen nicht am Telefon sagen. Sie müssen es sehen. Mit eigenen Augen.“

„Sagen Sie mir sofort, worum es geht.“

„Nein, kommen Sie zu mir nachhause. Beeilen Sie sich. Ich warte auf Sie.“ Schon legte Brenner wieder auf.

„Das gibt es doch wohl nicht“, ärgerte Tommy sich. „Was soll diese Geheimniskrämerei? Will der Kerl sich wichtig machen, oder was?“

„Worum geht es?“, fragte Hans. „Von wem sprechen Sie?“

„Das geht Sie nichts an. Aber ich muss jetzt los. Sollten Sie wirklich in der Stadt bleiben wollen, dann kann ich Ihnen das Eden-Hotel empfehlen. Es liegt in der Rheinhäuser Landstraße.“

„Dann werde ich dort mal vorbeischauen. Sagen Sie mir jetzt bitte noch, in welchem Krankenhaus Frau Feldt liegt.“ Da Tommy zögerte, fuhr Hans fort: „Falls Sie es mir nicht sagen, dann werde ich jede Klinik abklappern. Das käme auf dasselbe Ergebnis hinaus.“

Tommy seufzte. „Sie liegt in der Uniklinik. Aber ich habe eben schon gesagt, dass Sie noch nicht zu ihr können.“

„Das werden wir sehen. Ich kenne einige Tricks.“

„Ach, ja? Die müssen Sie mir mal beibringen.“

„Später. Jetzt werde ich erst einmal zu diesem Hotel gehen und dann die Uniklinik aufsuchen.“ Hans bedankte sich noch einmal für Tommys Auskünfte.

Dann verabschiedete er sich vom Kommissar und verließ dessen Büro.
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Als Thomas seinen Wagen zehn Minuten später in der Bebelstraße anhielt, stand Lars Brenner bereits vor der geöffneten Haustür. Aufgeregt winkte er den Kommissar zu sich. Es schien so, als hätte er tatsächlich eine wichtige Entdeckung gemacht.

Tommy stieg aus und lief auf ihn zu. „Sagen Sie mir jetzt endlich, worum es geht. Was haben Sie gefunden?“

„Kommen Sie herein. Ich werde es Ihnen zeigen.“

Der Ermittler trat ins Haus. Er durchquerte den Flur und ging direkt ins Wohnzimmer. Lars überholte ihn. Hektisch ließ er sich auf seiner Couch nieder. Dabei zeigte er auf den Laptop, der vor ihm auf dem Tisch stand.

Nachdem Thomas sich neben ihn gesetzt hatte, blickte er auf den Bildschirm.

„Darum geht es“, sagte Lars. „Ich habe einen Speicherchip bei Judiths Sachen
gefunden.“

„Aber unsere Kollegen haben hier doch nach dem Mord alles abgesucht.“

„Da können Sie mal sehen, wie gründlich Ihre Kollegen sind.“

„Die Spurensicherung arbeitet für gewöhnlich äußerst gewissenhaft. Wo haben Sie diesen Chip denn gefunden?“

„Er war hinter einem Bilderrahmen versteckt.“

„Wo genau?“

„Was spielt das denn für eine Rolle?“

„Ich möchte es gerne wissen.“

„Herrje. Auf Judiths Nachttisch steht ein Bild von ihr und mir. Zwischen dem Foto und dem äußeren Rahmen klemmte der Chip.“

„Wie sind Sie auf diesen Platz gekommen?“

Der Student hob die Schultern. „Zufall. Aber jetzt konzentrieren Sie sich endlich auf den Chip. Um diesen geht es schließlich. Zunächst dachte ich, dass Judith auf ihm lediglich einige Daten gesichert hätte. Aber dann bin ich plötzlich auf diesen Ordner gestoßen. Und Sie glauben nicht, was sich darin befindet.“ Er zeigte auf ein Symbol. Dann klickte er mit der Maus zweimal darauf und ergänzte: „Das sind zwanzig Fotos. Die Qualität ist leider nicht besonders gut. Judith muss sie mit ihrer billigen Handykamera geschossen und dann auf den Chip geladen haben. Aber die wesentlichen Aspekte können Sie trotzdem erkennen.“ Er öffnete das erste Foto.

Tommy rutschte vor und betrachtete es. Er sah eine alte Scheune. Sie nahm fast den gesamten Bildausschnitt ein. Vor dem großen Tor standen zwei Männer. Sie konnten nicht älter als dreißig sein. Der kleinere der beiden trug eine ausgefranste Jeans. Sein blaues T-Shirt war zwei Nummern zu groß. Auf dem Kopf trug er eine Mütze. Der größere Mann trug einen Anzug mit Krawatte. Er hatte lange blonde Haare und einen Ohrstecker. Der Gegensatz zwischen diesen Männern hätte nicht größer sein können. Auf dem Foto standen sie einander gegenüber und schienen sich zu unterhalten.

„Öffnen Sie das nächste Bild“, verlangte Tommy von Lars. Der Student kam der Aufforderung nach.

„Judith hat diese Typen offensichtlich beobachtet und heimlich fotografiert. Die beiden müssen für sie sehr wichtig gewesen sein. Weshalb hätte sie die Bilder sonst separat speichern sollen?“

Auch auf dem zweiten Foto waren die Männer zu sehen. Der kleinere hatte nun seine Hände gefaltet. Der größere stand unverändert vor der Scheune.

„Stammen alle Aufnahmen von demselben Tag?“, wollte Tommy wissen.

„Nein, jeweils fünf Bilder sind an einem Tag aufgenommen worden. Die vier Tage liegen knapp zwei Monate auseinander. Alle Fotos zeigen diese beiden Typen. Immer bei der Scheune. Und das letzte Bild erklärt, was dort genau abläuft.“

Lars rief das Bild auf. Der kleinere Mann reichte seinem Gegenüber einen Beutel mit weißem Pulver. Dafür erhielt er einige Geldscheine, die zu einem Bündel zusammengerollt waren.

„Drogen“, stieß Tommy aus.

„So würde ich das auch sehen. Judith scheint an einer heiklen Sache dran gewesen zu sein.“

„Aber ich habe das überprüft. Sie hatte keinen konkreten Fall.“

„Dann war sie wohl auf eigene Faust losgezogen. Ich sagte Ihnen doch schon bei unserem ersten Treffen, dass sie eine dickköpfige Draufgängerin war.“

„Von wann stammen die ersten Bilder?“

„Vom 12. April. Die letzten hat Judith vor zwei Wochen aufgenommen.“

„Das ist eine ziemlich lange Zeitspanne bis heute. Wenn die Kerle, die auf den Fotos zu sehen sind, hinter dem Mord stecken würden, wieso hätten sie dann so lange warten sollen, um Judith zu töten?“

„Vielleicht fanden sie erst vor ein paar Tagen heraus, dass Judith sie beobachtet und aufgenommen hat.“

„Aber weshalb ist Ihre Freundin nicht zu ihrem Vorgesetzten gegangen? Warum hat sie über zwei Monate diese Bilder angefertigt, ohne ein Wort zu sagen?“

„Sie war sich vermutlich nicht sicher, worauf die Treffen dieser Kerle hinauslaufen würden. Erst auf dem letzten Foto ist das Geschäft zu sehen. Judith wollte bestimmt einen handfesten Beweis haben, ehe sie sich an ihren Chef wandte.“

„Trotzdem liegen zwischen dem letzten Bild und ihrer Ermordung einige Tage. Was hat sie in dieser Zeit gemacht? Die Bilder gespeichert und dann abgewartet?“

„Könnte doch sein. Denn so wie ich sie einschätze, wollte sie diesen Fall selbst lösen. Sie wollte die Lorbeeren einheimsen, um sich zu beweisen.“

„Sie könnte auf ein nächstes Zusammentreffen der Typen gelauert haben, um die beiden eigenmächtig festzunehmen?“

Lars nickte.

„Das hätte sie aber schon vor zwei Wochen machen können. Nein, das passt nicht zusammen. Irgendetwas ist da im Busch. Unter Umständen haben die Fotos nicht einmal etwas mit der Ermordung zu tun. Immerhin wurden inzwischen mehrere Beamte getötet.“

„Als Ablenkung.“

„Das glaube ich nicht. Der Aufwand und das Risiko wären zu hoch. Zumal auf dem Foto nur ein Päckchen zu sehen ist. Es geht nicht um ein großes Geschäft.“

„Das können Sie nicht wissen. Ein Bild zeigt schließlich nur einen kleinen Moment. Wer weiß schon, was in der Scheune lagert?“

„Auch wieder wahr. Haben Sie eine Idee, wo diese Scheune stehen könnte?“

„Nein, tut mir leid.“

„Und ich nehme an, dass Ihre Freundin nie eine Andeutung in dieser Hinsicht gemacht hat?“

„Falls sie es getan hat, dann habe ich das nicht begriffen. Mir fällt jedenfalls nichts ein.“

Thomas sah auf den Speicherchip. „Gibt es noch weitere Hinweise?“

Lars zog den Chip aus seinem Laptop und schüttelte den Kopf. „Ich habe alles abgesucht. Von mir aus können Sie auch selbst noch einmal in Judiths Sachen herumwühlen. Aber das wäre in meinen Augen Zeitverschwendung.“ Er reichte Tommy den Chip.

Der Kommissar nahm ihn an sich, bedankte sich und stand wieder auf. „Sie hätten mir doch sofort gesagt, wenn Sie eine oder sogar beide Personen von den Fotos erkannt hätten, oder?“

„Das versteht sich wohl von selbst.“

„Gut. Machen Sie bloß keine Dummheiten.“

„Inwiefern?“

„Ziehen Sie nicht selbst los, um Ihre Freundin zu rächen.“

„Ich sagte schon, dass ich keine Ahnung habe, wer die Kerle sind.“ Er zog die Nase hoch. „Das schwöre ich Ihnen.“




Am Abend saß Thomas wieder in seinem Büro. Da Nora noch immer auf der Intensivstation lag und die Ärzte keine genauen Auskünfte geben konnten, beschäftigte er sich mit den Fotos, die sich auf Judith Breims Speicherchips befanden. Er hatte sie auch bereits an seine Kollegen geschickt, doch niemand kannte die beiden Personen auf den Bildern. Es konnte ihm auch keiner sagen, wo sich die abgelichtete Scheune befand.

Als der Ermittler sich gerade das letzte Bild ansah, klingelte sein Handy. Er fischte es aus der Tasche und sah aufs Display. Es wurde keine Nummer angezeigt.

„Ja, hier Korn?“

„Hallo, Herr Kommissar“, ertönte die verzerrte Stimme.

Thomas erstarrte. „Was wollen Sie? Woher haben Sie meine Handynummer?“

„Oh, die war im Handy Ihres Kollegen Vielbusch gespeichert. Das habe ich übrigens noch in meinem Besitz. Falls Sie mich irgendwann schnappen sollten, gebe ich es Ihnen zurück.“ Ein Lachen ertönte. „Sie brauchen sich übrigens nicht mit der ganzen Technik abzumühen. Ich habe unzählige Wegwerfhandys gekauft. Unter falschem Namen, versteht sich. Bar bezahlt. Den Aufwand können Sie sich also sparen.“

„Ich schwöre Ihnen, dass ich Sie erledigen werde. Geben Sie mir nur einen kleinen Moment. Dann sind Sie fällig.“

„Ich gebe Ihnen diesen Moment sehr gerne. Und zwar jetzt. Möchten Sie immer noch wissen, wo sich Ihr Vorgesetzter aufhält?“

Thomas ersparte sich eine Antwort.

„Sie haben noch eine halbe Stunde, um ihn zu retten. Sollten Sie das nicht schaffen, dann fliegt er in die Luft. Wortwörtlich.“

„Wo ist er?!“

„Selbst Sie hätten ahnen müssen, dass sich am Ende einer Linie nichts Wichtiges verbirgt. Die Norduni diente nur zu meiner Belustigung.“

„Kommen Sie zum Punkt!“

„Sie haben die Fundorte miteinander verbunden? Gut. Dann dürften Sie ein wunderbares X auf Ihrer Karte haben. Wo wird Kortmann wohl sein? Zählen Sie eins und eins zusammen!“

Ehe Thomas noch etwas sagen konnte, legte der Mörder auf. Sofort holte Tommy einen Stadtplan hervor. Dann nahm er sich einen Stift und markierte die bisherigen Fundorte. Anschließend verband er die gegenüberliegenden Gebiete mit zwei Linien, sodass er ein großes X auf dem Papier hinterließ.

Warum bin ich nicht gleich darauf gekommen? Dann wären wir erst gar nicht zur Norduni gefahren und Nora würde jetzt quicklebendig vor mir sitzen. Ich war so dumm! So blind!

Er starrte auf die beiden Linien, die er auf der Karte gezeichnet hatte.

Sie kreuzten sich exakt bei der St. Jacobikirche.
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Tommy und seine Kollegen parkten ihre Wagen drei Straßen von der St. Jacobikirche entfernt. Sie wollten auf keinen Fall unnötige Aufmerksamkeit erregen. Darüber hinaus nahmen sie sich vor, nicht noch einmal überhastet zu agieren. Diesmal würden sie keinen dummen Fehler begehen. Sie waren auf alles vorbereitet. Ihre Vorsicht stand an oberster Stelle. Denn es sah mehr als deutlich danach aus, dass es sich wieder um eine Falle handelte. Der Mörder hatte sie gezielt zu der Kirche gelockt. Er wollte sie dort haben. Dahinter konnte sich nur ein heimtückischer Plan verbergen.

„Wir werden auf metallische Gegenstände besonders achten. Der Vorfall mit Nora hat bewiesen, dass der Kerl mit allen Wassern gewaschen ist. Bevor also jemand zuschlägt, sichert er sich selbst gründlich ab. Ist das klar? Habt ihr das alle verstanden?“ Es waren diese Sätze, die Tommy seinen Kollegen vor einigen Minuten eingetrichtert hatte. Er hatte sie in der Direktion zusammengetrommelt und sie über den Hinweis des Mörders informiert. Zusätzlich war er mit ihnen das weitere Vorgehen durchgegangen. Gemeinsam hatten sie drei Teams gebildet. Eines wurde von Thomas geleitet, eines von Dorm und eines von Gerhard Lötsch, dem Kollegen aus der Einbruch- und Diebstahlabteilung, der bereits seit einiger Zeit auf Abruf bereit stand.

Die Teams bestanden aus jeweils vier Männern und näherten sich aus verschiedenen Richtungen der Kirche. Sollte jemand etwas Ungewöhnliches wahrnehmen, würde er umgehend eine Meldung per Funk absetzen.

Ich weiß, dass der Mörder wieder etwas Bestimmtes geplant hat. Die Frage ist nur, von welcher Art die Falle diesmal sein wird.

Diese Überlegung veranlasste Tommy zu höchster Achtsamkeit. Er befand sich mit seinem Team an der Südseite der Kirche und nahm deren Doppeltür in Augenschein. Da es spät am Abend war und der Regen in Strömen hinabprasselte, waren weit und breit keine Zivilisten zu sehen. Die Beamten konnten sich der Kirche ungehindert nähern und die Umgebung sichern.

Zwanzig Meter vor dem Eingang blieben sie stehen. Sie hielten sich bei einem verwinkelten Wohngebäude auf; die Kirche stand auf einem runden Platz, der von mehreren Häusern umgeben wurde. Es handelte sich ausschließlich um Wohnhäuser. Erst in der zweiten Reihe befanden sich einige Geschäfte und öffentliche Gebäude.

Thomas sah sich um. Er überprüfte die Lage mit Argusaugen. Beobachtete der Mörder sie bereits? Versteckte er sich in einem der Häuser? Oder hielt er sich in einer Gasse dazwischen auf? Da Tommy auf keinen Fall einen falschen Zug unternehmen wollte, wartete er noch einige Augenblicke. Er ließ den Blick immer wieder von Haus zu Haus schweifen. Jeden Winkel nahm er unter die Lupe.

Erst als er sich absolut sicher war, dass der Täter nirgendwo lauerte, gab er seinen Männern ein Zeichen. Daraufhin liefen die vier Beamten auf die Kirchentüren zu, die in einem überdachten Eingangsbereich lagen. In diesem bezogen die Polizisten Position und warfen prüfende Blicke zurück in den Regen. Niemand war ihnen gefolgt. Keine Menschenseele war zu sehen. Alles blieb ruhig.

Doch es war genau diese Ruhe, die Tommy so nervös werden ließ. Das gesamte Unterfangen lief viel zu reibungslos ab. Irgendwann musste sich ein Haken offenbaren. Spätestens in der Kirche würde eine Falle auf sie warten. Anders konnte es kaum sein.

Das würde sonst nicht zum Täter passen.

Tommy nahm sein Funkgerät aus dem Gürtel und sprach hinein: „Team Eins auf Position. Bislang keine Schwierigkeiten. Team zwei und drei, Statusmeldung.“

Es rauschte. Dann meldete sich Dorm: „Team zwei ist ebenfalls auf Position. Nichts Ungewöhnliches. Wir sind bereit.“

„Team drei soeben auf Position angekommen. Alles ruhig. Erwarten weitere Anweisungen.“ Das war die Stimme von Lötsch.

Tommy warf einen weiteren Blick zurück in den Regen. Bei einem Haus, das in einiger Entfernung stand, wurden soeben die Rollladen heruntergelassen. In der Ferne ertönten ein paar Rufe. Zudem konnte der Kommissar verschiedene Autogeräusche wahrnehmen.

Vom Mörder ist aber nichts zu sehen.

Nach einigen Sekunden wollte er einen Befehl erteilen. Doch gleichzeitig sprach Dorm in sein Funkgerät: „Wir stürmen in zwanzig Sekunden. Macht euch bereit. Achtet auf jede Kleinigkeit.“

„Negativ“, widersprach Tommy. „Wir müssen zunächst die Türen überprüfen. Vielleicht hat der Mörder dort einen Sprengsatz platziert.“

„Wir haben keine Zeit dafür“, dröhnte Dorms Stimme durch das Funkgerät. „Wir müssen jetzt handeln. Der Kerl hat dir doch gesagt, dass wir nur eine halbe Stunde haben, ehe Kortmann in die Luft fliegt. Vermutlich sitzt das Schwergewicht dort in der Kirche und ist an eine Bombe gefesselt. Also, noch fünfzehn Sekunden.“

„Nein!“, rief Tommy. „Das ist Wahnsinn. Von der halben Stunde bleiben noch mindestens zehn Minuten übrig. Genau das gibt mir zu denken. Wir wissen nicht, was uns in der Kirche erwartet. Der Mörder will uns wieder zu einem Schnellschuss provozieren.“

„Kannst du das beschwören?“

„Nein, aber willst du das Risiko eingehen?“

„Ja, das will ich. Es geht hier um Kortmanns Leben! Zehn, neun, acht …“

„Lass den Blödsinn! Denk doch mal nach. Nora liegt im Krankenhaus, weil wir zu sorglos waren. Das könnte uns jetzt wieder passieren. Wir dürfen nicht blindlings in die Kirche stürmen. Das wäre ein Selbstmordkommando!“

Dorm brach seinen Countdown ab. Dann herrschte für kurze Zeit Stille. Niemand sagte ein Wort. Niemand regte sich.

„Verdammt, du hast ja recht“, gab Dorm endlich zu. „Wir überprüfen die Türen zuerst nach möglichen Sprengfallen. Aber das muss schnell gehen. Ruckzuck.“

Tommy atmete erleichtert durch. „Das wird es. Vertrau mir.“ Er sah einen seiner Kollegen an und deutete auf die Tür. Der Mann trat vor und inspizierte das Holz. Jeden Millimeter unterzog er einer sorgfältigen Überprüfung. Von oben bis unten. Von rechts nach links.

„Äußerlich ist nichts vorhanden. Kein Draht. Keine sonstige Vorrichtung.“ Der Mann zog eine kleine schwarze Tasche aus seinem Gürtel hervor. Aus dieser schnappte er sich einen winzigen Spiegel und schob ihn unter der Tür hindurch. Der Spalt war gerade groß genug, um bis ins Innere der Kirche zu gelangen.

„Kannst du etwas sehen? Ist die Tür verkabelt?“, fragte Thomas.

„Bis jetzt ist alles sauber. Nichts zu erkennen.“ Der Mann bewegte sich entlang der Tür. Die Sekunden verrinnen, ohne dass er etwas Weiteres von sich gab.

Thomas wurde immer ungehaltener. „Und? Wie sieht es aus?“

„Es scheint keine Falle zu geben. Nein, ganz sicher nicht. Die Tür ist sauber.“ Nachdem er den Spiegel wieder eingesteckt hatte, erhob der Mann sich und nickte. „Wir können reingehen.“

„Gut. Macht euch bereit.“ Tommy hob seine Waffe an. „Auf drei geht’s los. Eins … zwei … drei!“

Der Kommissar trat die Türen auf. Dann rauschte er vor und sah sich in der Kirche um. Er fixierte zuerst den Altar, über dem ein großes Kreuz hing. Dann wanderten seine Augen über die einzelnen Bankreihen. Er konnte Kortmann nirgends sehen. Doch er spürte, dass sein Vorgesetzter hier war. Diesmal nahm der Mörder ihn nicht auf die Schippe. Irgendwo in dieser Kirche befand sich das Schwergewicht.

Aber wo nur? Wo?!

Tommy rannte zwischen den Bänken hindurch. Derweil wurden die Türen zu seiner Linken aufgestoßen. Dorm und sein Team stürmten in die Kirche. Auch sie sahen sich sofort in alle Richtungen um.

„Hast du ihn entdeckt, Scarface?“, rief Dorm.

Tommy schüttelte den Kopf. „Noch nicht. Aber ich bin mir sicher, dass er hier ist. Wir müssen nur die …“ Tommy hielt abrupt inne. „Meine Güte! Nein!“ Wie in Trance blickte er zu den Beichtstühlen. Die Vorhänge des ersten waren zurückgezogen. Dort konnte Thomas seinen Vorgesetzten sehen. Kortmann saß bewusstlos auf der schmalen Bank. Neben ihm befand sich ein Sprengsatz. Auf der digitalen Anzeige konnte Tommy in roten Ziffern den Countdown ablesen:

10 … 9 … 8 … 7 ...

„Raus hier! Raus hier!“, brüllte Thomas aus vollem Hals. Während er schon zur Tür lief, sahen sich seine Kollegen noch verdattert an. Offenbar hatten sie den Sprengsatz noch nicht gesehen. Daher schrie Tommy: „Eine Bombe! Im Beichtstuhl! Wir haben nur noch ein paar Sekunden! Los! Weg hier! Macht schon!“

Endlich reagierten die Beamten. Sie ließen ihre Waffen sinken und spurteten auf den nächsten Ausgang zu. Dann ertönte auch schon ein ohrenbetäubender Krach. Eine Explosion erschütterte den westlichen Teil der Kirche. Die Beichtstühle wurden zerfetzt. Einige Bänke in der Nähe wurden ebenfalls von der Wucht der Detonation zerstört. Der Feuerball drang bis zur Tür vor. Zum Glück konnten aber alle Polizisten noch rechtzeitig in Sicherheit kommen. Sie sammelten sich vor der Kirche und dankten dem Herrn dafür, dass sie noch lebten.

Tommy konnte sich kaum noch bewegen. Er starrte durch die Tür ins Innere der Kirche. Dabei sah er die lodernden Flammen. Er nahm den verkohlten Geruch wahr. Er hörte das Knistern des Feuers.

Das darf nicht sein! Kortmann! Er ist …!

„Wir hätten ihn noch retten können, wenn wir sofort in die Kirche gestürmt wären!“, brüllte Dorm seinen Kollegen an. „Nur deinetwegen ist Kortmann tot! Du bist schuld daran! Du allein!“

Thomas rührte sich noch immer nicht. Er konnte es nicht. Der Schock war ihm zu tief in die Glieder gefahren.

„Wir hätten mindestens noch acht Minuten Zeit haben müssen“, brachte er schließlich hervor. „Das hat der Mörder gesagt. Er gab mir eine halbe Stunde. Das war vor 22 Minuten.“

„Du kannst einem Irren doch nicht glauben! Wir hätten sofort zu Kortmann rennen sollen, statt erst die Türen zu überprüfen! Jetzt ist alles zu spät! Er ist tot!“ Dorm schnaufte. Er trat dicht an Tommy heran. „Warum hast du nicht auf mich gehört?!“

Tommy antwortete nicht. Er konnte Dorm nicht einmal in die Augen sehen.

„Es ist vorbei. Der Mörder hat gewonnen. Denn er wird uns gewiss keine Spuren hinterlassen haben. Schließlich hat er das nicht einmal am Zaun des Fußballstadions gemacht. Da wäre aber der wahrscheinlichste Punkt dafür gewesen. Gott, ich könnte so ausrasten! Ich bin so sauer!“

Thomas sagte noch immer nichts. Er ließ seinen Blick von Dorm zu den übrigen Kollegen schweifen. Alle sahen ihn mehr als zerknirscht an.

Wir hätten diese Tragödie wirklich verhindern können, dachte er. Wären wir direkt in die Kirche gestürmt, dann wäre Kortmann jetzt noch am Leben. Dorm hat absolut recht. Ich habe eine falsche Entscheidung getroffen. Und dafür musste ein weiterer Mensch mit dem Leben bezahlen. Das werde ich mir nie verzeihen.

Niemals.
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Gegen 22 Uhr saß Thomas auf der Couch in seinem Wohnzimmer. Er legte den Kopf in den Nacken und sah an die Decke. Seit zwölf Jahren jagte er die Verbrecher dieser Stadt ohne Gnade. Er gehörte zu den besten Ermittlern der Direktion. Zusammen mit Nora bildete er ein unschlagbares Team. Doch in diesem Moment musste er sich eingestehen, dass all seine guten Taten nichts mehr wert waren. Er wusste genau, dass er Kortmanns Tod mitzuverantworten hatte. Wäre er sofort in die Kirche gestürmt, dann hätten er und seine Kollegen ihren Vorgesetzen noch retten können. Zwar war es im Grunde die richtige Entscheidung gewesen, die Türen der Kirche gründlich zu überprüfen. Aber genau dieser Punkt machte ihm nun zu schaffen. Er war davon ausgegangen, der Mörder habe ihm eine weitere Falle gestellt. Doch das war nicht der Fall gewesen. Die eigentliche Finte hatte darin bestanden, dass es eben keine Falle gegeben hatte. Auf der Suche nach einem Sprengsatz oder einer sonstigen Vorrichtung hatte Tommy die nötige Zeit verloren, um Kortmann noch retten zu können. Er sah die Digitalanzeige der Bombe noch genau vor Augen. Dieser Anblick würde ihn nicht mehr loslassen. Nie wieder.

Dieser Schweinehund. Er wusste, dass ich seinen nächsten Schritt als neuen Trick ansehen würde. Daher hat er noch einen Schritt weitergedacht. Er hat meine Vorgehensweise ausgenutzt, um mich mehr zu quälen und wie einen Idioten dastehen zu lassen.

Hasserfüllt beugte Tommy sich vor und langte zu einer Bierflasche, die vor ihm auf dem Couchtisch stand. Es war bereits die dritte, die er sich öffnete. Er musste seinen Kummer ertränken. Anders konnte er nicht mit dem Schmerz umgehen.

Sonst frisst er mich auf. Das weiß ich genau.

Nach vier großen Schlucken stellte er die Pulle wieder ab, wischte sich über den Mund und sah hinüber zum Fenster. Da er die Rollladen noch nicht heruntergelassen hatte, starrte er auf seine dunkle Terrasse hinaus. Seine Unterkunft befand sich in Weende, dem nördlichsten Stadtteil Göttingens. Sie lag im Erdgeschoss eines großen Kastengebäudes, das aus fünf Stockwerken bestand.

Ich bin nicht so stark, wie ich bisher gedacht habe. Sonst hätte ich meine Kollegen beschützen können. Vor allem Nora und Kortmann. Ich werde mir nie verzeihen, dass ich den Mörder nicht schon längst geschnappt habe.

Schuldbewusst raffte er sich von der Couch auf und schlurfte hinüber zur Terrassentür. Zum ersten Mal seit langer Zeit rann eine Träne über seine Wange. Dann folgte eine zweite. Die tödlichen Zwischenfälle machten ihm bewusst, wie vergänglich alles war.

Noch vor wenigen Tagen ist alles in bester Ordnung gewesen.
Doch nun liegt meine Welt komplett in Trümmern. Das beweist, welche Bedeutung die Menschen in meinem Umfeld einnehmen. Sie sind das Wichtigste überhaupt. Ohne Freunde und Kollegen besteht mein Leben aus nichts. Gar nichts.

Geld spielt eine große Rolle. Die eigene Gesundheit ist wichtig. Aber die Menschen um mich herum machen das Leben erst zu dem, was es ist. Sie machen es aufregend und abwechslungsreich. Sie machen es lebenswert. Wo wäre ich ohne sie?

Während Tommy sich gegen den Türrahmen lehnte, zuckte er plötzlich in sich zusammen. Das Klingeln an seiner Wohnungstür fuhr ihm durch Mark und Bein. Er trocknete die Tränen und ging zum Flur. Als er die Wohnungstür öffnete, sah er Dorm vor sich.

„Wir müssen reden“, sagte sein Kollege, bevor er ohne Aufforderung in die Wohnung trat.

„Wenn du mir weitere Vorwürfe machen willst, dann kannst du gleich wieder gehen. Ich habe schon genug mit mir selbst zu kämpfen. Du ahnst gar nicht, was ich mit der …“

„Vergiss es“, unterbrach Dorm ihn. „Dort draußen läuft ein Kerl herum, der vier unserer Kollegen ermordet hat. Nora könnte noch hinzukommen. Wir haben keine Zeit für weitere Vorwürfe. Entweder schnappen wir uns den Mörder jetzt oder wir lassen zu, dass er auch noch an uns herankommt.“

Tommy stand noch immer bei der geöffneten Tür. Er blickte Dorm an, der sich entschlossen vor dem Wohnzimmer aufbaute.

„Brauchst du eine Einladung, Scarface?“, fuhr sein Kollege ihn an. „Beweg deinen Arsch ins Wohnzimmer und benutzt dein Hirn. Du weißt genau, dass wir den Mistkerl schnappen können. Also los, worauf wartest du noch?“

„Ich hätte auf dich hören sollen. Du wolltest sofort in die Kirche stürmen. Dein Instinkt lag richtig. Wir hätten Kortmann noch retten können.“

„Wer zum Teufel bist du? Der Scarface, den ich kenne, würde niemals einen Satz mit ‚hätte’, ‚wäre’ oder ‚könnte’ bilden. Es ist nun einmal geschehen. Wir können es nicht mehr ändern. Aber wir können die Zukunft bestimmen. Darauf kommt es an. Konzentriere dich auf unsere Aufgabe. Kriegst du das hin? Oder willst du dich in deiner Schuld wälzen und dich wie ein kleines Mädchen verkriechen?“

Thomas reagierte nicht. Weder sagte er etwas noch bewegte er sich von der Stelle. Erst nach zehn endlos langen Sekunden nickte er endlich. Dann schloss er die Tür und stieß aus: „Und ob ich das hinkriege. Ich lasse mich nicht länger von diesem Kerl zum Narren halten. Wir werden den Mörder finden. Der hat sich mit den Falschen angelegt, verflucht.“

„Es geht doch. So will ich dich sehen.“ Mit grimmiger Miene ging Dorm ins Wohnzimmer und ließ sich auf einem Sessel nieder. Er wartete, bis Thomas ihm gegenüber saß. Anschließend begann er: „Die SpuSi konnte bei der Kirche nichts finden. Der Sprengsatz wurde komplett zerstört. Es gab auch sonst keine Hinweise. Kortmanns verkohlte Leiche wird gerade in die Autopsie gebracht. Aber ich würde mir auch von dort keine weiterführenden Spuren erhoffen. Daher habe ich mir die bisherigen Fakten noch einmal genau vor Augen geführt. Wenn wir logisch an die Sache herangehen, dann gibt es nur eine Möglichkeit, den Mörder zu schnappen.“

„Und welche?“

„Wir wissen, dass er uns immer einen Schritt voraus ist. Wir können ihn nicht stoppen, weil er unsere Handlungen in seinen Plan einbindet. Bedenkt man diese Vorgehensweise, dann muss einer von uns als Köder dienen. So können wir an ihn herankommen.“

„Aber wir wissen gar nicht, ob er uns überhaupt töten will. Vielleicht hat er mit Kortmanns Ermordung sein Ziel erreicht. Er könnte an diesem Punkt aufhören, ohne dass wir jemals wieder etwas von ihm hören.“

„Wie viele kranke Mörder kennst du, die ihre Mordserie an einem bestimmten Punkt beenden? Sobald sie erst einmal Gefallen an ihren abartigen Taten gefunden haben, machen sie immer weiter.“

„Dieser Mörder ist aber nicht krank. Das ist doch das Schlimme. Er ist ein intelligenter Kerl, der Pläne entwirft und sie exakt ausführt. Wenn du mich fragst, dann hatte er ein klares Ziel vor Augen: Kortmanns Ermordung. Er hat sich ihm Schritt für Schritt genähert. Von den Streifenbeamten über die Kommissare bis hin zum Leiter der Kripo.“

„Aber wieso hätte der Typ sich dann die Mühe mit der Stromfalle machen sollen? Er hätte Kortmann dort ablegen und verduften können. Damit wäre alles erledigt gewesen. Das hat er nicht gemacht, weil er unbedingt noch jemanden töten wollte. Er wollte noch mehr Leid und Furcht verbreiten. Genau das ist es, was diesen Irren kennzeichnet. Er kann nicht anders. Er wird also noch einen von uns im Visier haben. Die Herausforderung ist eine Sucht für ihn.“

„Das kannst du nicht einfach voraussetzen. Dafür gibt es keinen Anhaltspunkt.“

„Dann müssen wir eben dafür sorgen, dass der Kerl noch jemanden von uns ermorden will.“

„Das ist Irrsinn. Wie sollten wir das schaffen? Wir haben nicht einmal eine Ahnung, wer der Kerl sein könnte. Auf welche Weise sollten wir ihm also einen Köder vor die Füße werfen?“

„Indem wir uns an die Presse wenden. Wenn in den Zeitungen steht, dass wir dem Mörder dicht auf den Fersen sind, wird er sich herausgefordert fühlen. Er wird beweisen wollen, dass er uns nach wie vor überlegen ist. Das ist unsere Chance.“

Tommy nahm einen Schluck von seinem Bier. Dann überlegte er. „Das könnte wirklich funktionieren. Wir müssen den Kerl bei seinem Ego packen.“

„So ist es. Das ist meistens die Schwachstelle solcher Mörder. In ihrer Welt sind sie die Könige. Wenn sie sich bedroht fühlen, dann neigen sie zu unüberlegten Handlungen. Falls wir ihn dazu bringen können, seine Genialität noch einmal unter Beweis zu stellen, läge der Vorteil auf unserer Seite. Denn in dem Fall würde der Kerl schnell zuschlagen wollen, um alle Zweifel zu beseitigen. Dabei könnte er einen Fehler begehen. Was hältst du davon?“

„Ich bin mir nicht sicher, ob sich der Mörder wirklich zu einer raschen Reaktion hinreißen lässt. Aber da ich keine bessere Idee habe, bin ich dabei. Morgen werde ich als Erstes bei der Presse anrufen.“

„Morgen? Dann würde es erst in zwei Tagen in der Zeitung stehen. Du kennst doch die Journalisten. Das dauert zu lange. Ich werde jetzt noch beim Chefredakteur des Göttinger Wochenblatts vorbeifahren. Zum Glück weiß ich, wo der Kerl wohnt. Mit etwas Glück bekommen wir eine entsprechende Meldung in die morgige Ausgabe.“ Dorm stand auf und schritt hinüber zur Tür. „Du stehst also voll und ganz hinter diesem Plan? Egal, was auch passiert?“

Tommy folgte seinem Kollegen. „Ich habe wohl kaum eine andere Wahl. Es liegt jetzt an uns, das Ruder herumzureißen. Wir haben nichts mehr zu verlieren. Daher bin ich dabei.“

„Alles klar. Dann lass uns hoffen, dass die Strategie aufgeht. Ich werde gleich auch Wieland darüber informieren.“ Dorm öffnete die Wohnungstür und trat hinaus auf den Flur. „Wie steht es eigentlich mit dem Polizeipräsidenten? Wird er rund um die Uhr bewacht?“

„Ja, er ist sicher. Und ich habe veranlasst, dass vor der Intensivstation im Krankenhaus einer unserer Männer Wache hält. Der Mörder kann also weder an Wieland noch an Nora herankommen.“

„Sehr gut. Dafür werden wir jetzt bald an ihn herankommen. Ich melde mich bei dir, sobald ich mit dem Chefredakteur gesprochen habe.“

„Soll ich dich begleiten?“

„Nein, das ist nicht nötig. Ich passe schon auf mich auf. Es wäre besser, wenn du stattdessen bei Nora vorbeischauen würdest. Wenn sie aufwacht, sollte sie nicht alleine sein. Denn sie wird aufwachen. Davon bin ich überzeugt.“

Tommy stimmte ihm zu. Daraufhin verabschiedete er sich von Dorm und schloss die Tür hinter seinem Kollegen. Anschließend ging er zurück ins Wohnzimmer. Dort begann sein Telefon zu klingeln. Umgehend rutschte ihm das Herz in die Hose. Er vermutete, dass es ein Anruf aus der Uniklinik war. Jemand wollte ihm eine Nachricht über Noras Zustand überbringen.

Hoffentlich ist es eine gute Neuigkeit. Alles andere könnte ich nicht ertragen.

Er nahm den Hörer in die Hand und meldete sich: „Ja? Hier spricht Thomas Korn.“

„Hallo“, ertönte die verzerrte Stimme.

Tommy hielt die Luft an. „Sie wagen es tatsächlich, hier anzurufen?“

„Das ist kein Wagnis. Es ist ein Spaß.“

„Der Spaß wird Ihnen schon bald vergehen.“

„Sie sind lustig. Denn wenn ich das richtig sehe, dann haben Sie nichts in der Hand. Sie wissen nicht, wer oder wo ich bin. Sie wissen nicht, was ich mit meinen Taten bezwecke. Sie haben nicht einmal eine Ahnung, was noch auf Sie zukommen wird. Und auf Göttingen.“

„Auf Göttingen? Wollen Sie sich nicht nur mit der Polizei, sondern auch noch mit der gesamten Stadt anlegen?“

„Das wäre möglich.“

„Sie sind übergeschnappt.“

„Wie man es nimmt. Aber wie geht es eigentlich Ihrer Kollegin? Lebt sie noch?“

Thomas wäre liebend gerne durch das Telefon gesprungen, um dem Mörder an die Gurgel zu gehen. „Sie sind ein Feigling, der sich daran aufgeilt, andere Menschen zu töten. Haben Sie nicht den Mut, sich mir gegenüberzustellen? Auge in Auge? Jetzt gleich?“

„Wenn Sie wüssten, wie nahe ich Ihnen schon längst bin. Wäre Ihr Kollege Dorm mal lieber bei Ihnen geblieben. Jetzt müssen Sie es alleine mit mir aufnehmen. Aber das wollen Sie anscheinend. Mal sehen, wie Sie sich schlagen. Los geht’s.“

In der nächsten Sekunde schlug eine Pistolenkugel von außen durch das Wohnzimmerfenster. Tommy konnte gar nicht so schnell reagieren, da war sie bereits neben ihm in die Wand eingeschlagen. Erst einige Augenblicke später realisierte er, was geschehen war. Daher ließ er den Telefonhörer fallen und warf sich der Länge nach zu Boden. Schon drang eine zweite Kugel durch die Scheibe. Sie zerfetzte einen Lampenschirm und flog in die Couchlehne.

Der Mörder ist tatsächlich hier. Nur einige Meter von mir entfernt. Ich bin der Nächste auf seiner Liste. Aber das kann er sich abschminken. Komm nur her! Ich mache dich kalt!

Tommy robbte sich hinüber ins Schlafzimmer. Dort erhob er sich und rannte zu einem gesicherten Schrankfach, in dem er seine Dienstwaffe aufbewahrte. Als er kurz darauf wieder das Wohnzimmer erreichte, hielt er sich eng an der Wand. Er hob die Pistole an und sah vorsichtig zum Fenster hinaus. Im selben Moment flog eine dritte Kugel in sein Wohnzimmer. Sie verfehlte ihn nur um Haaresbreite. Da keine Schussgeräusche ertönten, benutzte der Mörder vermutlich einen Schalldämpfer. Oder er befand sich weiter weg als gedacht.

In beiden Fällen kann ich seinen Standort nicht bestimmen. Zu allem Überfluss ist es draußen fast stockdunkel.

Tommy dachte nach. Dann zielte er auf die Deckenlampe und zerschoss sie. Umgehend wurde das Zimmer in Dunkelheit gehüllt.

Jetzt haben wir beide die gleichen Voraussetzungen. Du oder ich. Leben oder Tod.

Tommy blieb an Ort und Stelle stehen, beugte sich zur Seite und linste noch einmal durch das Fenster. Wie erwartet fiel diesmal kein Schuss. Der Mörder konnte ihn nicht mehr sehen.

Unschlüssig verweilte Thomas auf der Stelle. Er wollte seine nächsten Schritte planen und die Taktik des Gegners vorhersehen. Doch dann fiel ihm ein, dass genau dieser Punkt zu einer Tragödie bei der Kirche geführt hatte. Der Mörder war ihm gedanklich voraus gewesen.

Und bestimmt ist er es auch diesmal wied…

Aus heiterem Himmel hörte er einen lauten Knall. Dieser kam aus seinem eigenen Flur.

Die Tür! Der Kerl hat meine Wohnungstür eingetreten! Er kommt herein!

Unzählige Gedanken umschwirrten ihn. Sollte er zum Angriff übergehen oder lieber den Rückzug antreten? Wie schwer war der Mörder bewaffnet? Was genau hatte er vor?

Thomas hielt seine Waffe in Blickrichtung vor sich und lief los. Blitzschnell trat er an der Kommode vorbei und umkurvte den Sessel. Dann platzierte er sich hinter der Wand, die das Wohnzimmer vom Flur abgrenzte. Er wusste, dass der Angreifer nur durch die Tür kommen konnte, die sich direkt neben ihm befand. Es war der einzige Eingang zum Wohnzimmer. Daher richtete Tommy seine Waffe darauf, duckte sich und wartete.

Schritte ertönten. Dann herrschte Ruhe. Erneute Schritte. Ungewissheit.

Thomas spürte, dass der Mörder hinter der Wand stand. Keinen Meter von ihm entfernt. Aber was hatte er vor? Würde er mit voller Wucht ins Wohnzimmer stürmen? Oder harrte er aus, bis Tommy den nächsten Zug machte?

Wer ist die Katze? Wer ist die Maus?

Abermals hörte er Schritte. Sie näherten sich der Tür. Tommy hielt den Atem an. Sein Herzschlag erhöhte sich merklich. Seine Finger wurden zittrig. Die Knie begannen zu schmerzen. Der Rücken verspannte sich. Er hatte zunehmend Mühe, seine geduckte Position einzuhalten.

Komm schon, zeig dich!

Lange würde er nicht mehr warten können. Was machte der Kerl nur? Worauf wartete er?

Plötzlich lief der Mörder los. Tommy konnte es ganz deutlich hören. Aber der Mann stürmte nicht ins Wohnzimmer. Er rannte zurück zur Wohnungstür.

So ein Mist. Er hat bestimmt gespürt, dass ich auf ihn lauere.

Tommy erhob sich und griff zur Türklinke. Kurz bevor er sie berührte, hielt er inne. Es konnte ein weiterer Trick sein. Vielleicht hatte der Kerl wieder eine Falle angebracht. Auf dieses Spielchen ließ Thomas sich nicht ein. Statt die Tür zum Flur aufzureißen, huschte er zur Terrassentür, um über den Garten nach vorne zu rennen. Wieder näherte sich seine Hand dem Türgriff. Unaufhaltsam tastete sie sich vor. Nur noch wenige Zentimeter.

Stopp! Wer ist die Katze? Wer ist wem einen Schritt voraus?

Mit einem Ruck zog der Kommissar die Hand zurück. Er traute dem Braten nicht. In der Dunkelheit hätte sich der Mörder problemlos bis zur Terrasse schleichen und dort einen Hinterhalt vorbereiten können. Daher schnappte Thomas sich zunächst eine Taschenlampe und trat dann dicht an die Terrassentür heran. Als er durch die Scheibe spähte, konnte er im Lichtstrahl der Lampe einen Draht am äußeren Türgriff erkennen. Dieser verlief hinab zur Hauswand. Dort konnte Tommy ihn von seiner Position aus nicht mehr sehen. Dennoch ahnte er, was es mit dieser Überraschung auf sich hatte.

Wie durchgeknallt ist dieser Mörder eigentlich? Der beherrscht wirklich alle Tricks. Aus dem Effeff.

Anerkennend spitzte Thomas die Lippen. Allerdings ließ er sich nicht von dieser Falle aufhalten. Er baute sich vor der Tür auf und trat mit aller Macht zu. Die Scheibe zersplitterte. Das Glas fiel klirrend zu Boden. Ohne zu zögern huschte Tommy durch das Loch und kontrollierte den Draht. Das Ende führte zu einer Handgranate, die mit einem Paketband unten an der Hauswand angebracht war. Hätte Thomas die Tür aufgezogen, dann wäre er in die Luft gesprengt worden. Der Mörder hatte wieder mit ihm spielen wollen. Er war in Tommys Wohnung eingedrungen, um ihn in dem Glauben zu lassen, dort eine Falle anzubringen. Thomas sollte daraufhin einen anderen Weg nach draußen wählen – und auf diese Weise
sterben.

So viel Verschlagenheit ist unheimlich. Wer ist dieser Kerl bloß? Woher kennt er all diese Finten?

Noch während Thomas sich diese Frage stellte, lief er los. Er spurtete über die Terrasse zum Kiesweg, der um das gesamte Gebäude führte. Dann schlug er den Weg zum Vordereingang ein. Mit etwas Glück würde er den Mörder noch zu fassen kriegen. Den Blick nach vorne gerichtet, rannte er mit riesigen Schritten voran. Nach einiger Zeit erreichte er die Mülltonnen. Diese schob er beiseite, um sich den Weg zur Straße freizuräumen.

Als er bei dieser anlangte, sah er zum Eingang. Dort war niemand zu sehen. Auch die Fahrbahn und der gegenüberliegende Bürgersteig waren friedlich. Lediglich in der Ferne fuhr ein einzelnes Auto vorbei.

Thomas drehte sich um und vergewisserte sich davon, dass der Mörder auch nicht hinter ihm lauerte. Er nahm einige Bäume ins Visier. Dann überprüfte er die anderen Häuser. Eines nach dem anderen.

Nichts zu sehen. Der Kerl muss schon geflohen sein. Ich war zu langsam. Mal wieder!

Mit Bedacht näherte er sich dem Eingangsbereich. Immer wieder sah er sich in alle Richtungen um. Nach wie vor tat sich nichts Ungewöhnliches. Der Mörder ließ sich nicht blicken. Daher konnte Tommy ungehindert die Tür öffnen und den Flur hinabblicken. Die Bewohner mehrerer Wohnungen waren inzwischen auf dem Gang erschienen. Offensichtlich waren sie durch den Krach aufgeschreckt worden.

„Ist alles in Ordnung? Wurde jemand verletzt?“, erkundigte Tommy sich.

Alle schüttelten die Köpfe. Sie sahen den Kommissar ebenso fragend wie ratlos an.

„Haben Sie hier einen Mann mit einer Waffe gesehen?“

Wieder erhielt er nur ein kollektives Kopfschütteln.

„Wurden Sie etwa angegriffen, Herr Korn?“, fragte eine Frau aus dem hinteren Flurabschnitt.

„Ja, aber es geht mir gut. Es ist nichts passiert.“

Nach dieser Auskunft wurde Thomas von diversen Fragen überhäuft:

„Geht es um diese Mordserie? Die Zeitungen sind voll davon.“

„Sind wir nun auch in Gefahr, weil Sie unser Nachbar sind?“

„Wer war der Mann, der Sie angegriffen hat?“

Tommy hob die Arme und forderte seine Nachbarn zur Ruhe auf. „Es besteht kein Anlass zur Besorgnis. Sie sind nicht in Gefahr. Das garantiere ich Ihnen. Der Angreifer ist bereits verschwunden. Alles ist in Ordnung.“

„Das sagen Sie so. Aber Sie wirken mehr als verunsichert. Und das trägt nicht gerade zu unserer Beruhigung bei.“ Sein direkter Nachbar deutete auf Tommys eingetretene Wohnungstür.

„Ich verstehe, dass Sie sich Sorgen machen. Aber ich versichere Ihnen noch einmal, dass keine Gefahr besteht.“

„Haben Sie gesehen, dass der Angreifer geflohen ist?“

Gerade als Tommy zu einer Antwort ansetzte, klingelte sein Handy.
Es lag in seiner Wohnung auf dem Couchtisch.

Entweder ist es wieder der Mörder oder es ist diesmal jemand aus dem Krankenhaus.

Von seiner Neugierde getrieben, begab Thomas sich in seine Wohnung und nahm den Anruf entgegen. „Ja? Hier Korn.“

„Ich bin es, Dorm.“

Tommy seufzte. „Bist du etwa schon beim Chefredakteur?“

„Ich bin noch auf dem Weg zu ihm. Momentan stehe ich in einer Parkbucht auf der Calsowstraße. Ich muss dich nämlich noch etwas Wichtiges fragen.“

„Worum geht es?“

„Der Mörder hat dich doch heute auf dem Handy angerufen, oder?“

„Ja, und eben hat er mir sogar einen Besuch abgestattet.“

„Wie bitte?“

„Du hast richtig gehört. Kurz nachdem du gefahren warst, hat er hier auf mich geschossen.“

„Oh, Gott. Bist du verletzt?“

„Nein, er hat mich nicht getroffen. Und seine Handgranate habe ich rechtzeitig entdeckt. Dummerweise ist der Kerl mir aber entwischt.“

„Handgranate?“

„Das ist eine lange Geschichte.“

Dorm holte tief Luft. „War der Kerl etwa schon in der Nähe, als wir eben unseren nächsten Schritt besprochen haben?“

„Davon gehe ich aus. Er wird uns beobachtet haben.“

„Aber er hat deine Wohnung nicht verwanzt, oder? Er weiß nicht, was wir vorhaben?“

Thomas setzte sich in seinen Sessel und antwortete: „Daran habe ich noch gar nicht gedacht. Aber es gab hier keine Einbruchspuren. Daher gehe ich nicht davon aus.“ Er stockte. „Jedoch war der Typ nach den Schüssen eben kurz in meiner Wohnung.“

„Dann hau sofort ab! Wer weiß, was er dort gemacht hat!“

Tommys Puls schoss in die Höhe. Womöglich hatte der Mörder neben der Handgranate an der Hauswand noch eine Sprengfalle in der Wohnung angebracht. Um auf Nummer sicher zu gehen.

Warum habe ich nicht sofort daran gedacht? Wie konnte ich so sorglos in meine Wohnung zurückgehen?

Mit einem Satz sprang Tommy auf und rannte zurück zum Flur. Dabei warf er einen ängstlichen Blick in die Küche. Konnte er etwas Auffälliges sehen? Befand sich dort ein Gegenstand, der in seiner Wohnung nichts zu suchen hatte?

Thomas konnte es nicht mit Sicherheit sagen. Aber er wollte es auch nicht um jeden Preis herausfinden. Lieber hechtete er auf den Flur hinaus und brachte sich somit in Sicherheit. Als er wieder bei seinen Nachbarn ankam, atmete er durch. Dann hob er erneut das Handy an sein Ohr. „Bist du noch dran, Dorm?“

„Ja, ich bin noch hier.“

„Gut. Wir müssen uns jetzt in einer …“ Thomas erschrak. Am anderen Ende der Leitung ertönte ein markerschütternder Lärm. Es klang wie eine gewaltige Explosion. Kurz darauf war die Verbindung unterbrochen.

„Dorm? Hörst du mich? Dorm?!“

Sein Kollege meldete sich nicht mehr.

Die Leitung war tot.

Tommy sank auf die Knie. Vor seinem inneren Auge spielte sich ein Drama ab. Er ließ das Handy fallen und starrte auf die Wand neben sich. 

Der Mörder war hier, als Dorm und ich unseren nächsten Schritt besprochen haben. Er konnte an Dorms Wagen gelangen. Und er konnte dort eine Bombe anbringen.

Thomas schloss die Augen.

Großer Gott.

Es ist alles vorbei.
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Als Thomas fünf Minuten später in der Calsowstraße im Osten der Stadt eintraf, konnte er umgehend zwei Feuerwehrwagen sehen. Sie standen am Ende der Straße. Ein ausgebranntes Autowrack befand sich neben ihnen. Mehrere Zivilisten hielten sich in der Nähe auf. Wahrscheinlich waren sie durch die Explosion alarmiert worden und hatten die Feuerwehr angerufen. Diese war dann zwar so schnell wie möglich gekommen. Doch für Dorm wird es bereits zu spät gewesen sein.

Das blanke Grauen kroch Tommys Rücken hinauf. Er stellte sich vor, wie Dorm am Steuer gesessen und mit ihm telefoniert hatte, als der ganze Wagen in die Luft geflogen war.

Ich kann nur hoffen, dass er sofort tot war und wenigstens nicht leiden musste.

Thomas hielt sein Auto einige Meter vor der Absperrung der Feuerwehr, stieg aus und ging auf die Zivilisten zu. Er konnte sie diskutieren hören, ignorierte sie jedoch weitestgehend. Mit großen Schritten ließ er sie hinter sich und nahm Kurs auf einen Feuerwehrmann, der in der Nähe stand. Diesem zeigte er seinen Ausweis und fragte: „Können Sie mir schon sagen, was genau passiert ist? War es eine Sprengladung?“

„Ich weiß nur, dass der Fahrer kaum noch identifiziert werden kann. Den hat es buchstäblich zerfetzt.“

Thomas begann zu schnaufen. „Bei dem Fahrer handelte es sich um einen meiner Kollegen. Ich wäre Ihnen also dankbar, wenn Sie auf Ihre Worte achten würden.“

„Oh, tut mir leid. Ich wusste nicht, dass Sie das Opfer kennen. Leider kann ich Ihnen aber nichts zu diesem Vorfall sagen. Ich nehme an, dass Ihre Spurensicherung herausfinden wird, was die Explosion verursacht hat.“

Thomas trat vor und warf einen ersten Blick auf den ausgebrannten Wagen. Für ihn war es offensichtlich, dass eine Bombe explodiert war. Sie musste direkt unter dem Fahrersitz geklemmt haben. Denn der Unterboden des Fahrzeugs war an dieser Stelle völlig zerstört.

Tommys Blick wanderte weiter. Er konnte einen abgetrennten, verkohlten Unterarm auf dem Beifahrersitz sehen. Daneben lagen zwei einzelne Knochen. Zwei Meter vor dem Wagen wurde soeben der Reißverschluss eines Leichensacks geschlossen. 

Ich halte das nicht aus. Das schaffe ich nicht.

Zum ersten Mal verspürte Thomas einen Brechreiz an einem Tatort. Nur mit Mühe konnte er es verhindern, sich auf die Straße zu übergeben. Er wandte sich ab und schritt einige Meter zurück. Dann stemmte er die Hände auf seine Knie und atmete tief durch.

Nachdem er sich einigermaßen gefangen hatte, sah er das Team der SpuSi in die Straße einbiegen. Er hatte Ruttig per Handy informiert, als er hergefahren war. Mit bleichem Gesicht schritt er dem Team nun entgegen. Der Leiter der SpuSi stieg aus einem Wagen und sagte: „Das nimmt kein Ende. Der Kerl wird weitermachen, bis er uns komplett vernichtet hat. Für ihn gibt es kein Zurück mehr.“

Tommy hätte dem 36-Jährigen am liebsten widersprochen. Doch er wusste, das Ruttig recht hatte. Daher nickte er nur matt. Er hatte seine gesamte Zuversicht und Kraft aufgebraucht. Langsam aber sicher musste er sich eingestehen, dass er auf einen übermächtigen Feind gestoßen war. Der Täter zeigte ihm seine Grenzen auf, wies ihn in seine Schranken. Und es schien so, als könnte er Tommy jederzeit endgültig schlagen. Wenn er es nur wollte.

Bisher haben wir noch jeden Mörder zur Strecke gebracht. Wir sind immer die Überlegenen gewesen. Niemand konnte uns zum Narren halten. Zumindest nicht für lange Zeit. Aber jetzt scheint sich das Blatt gewendet zu haben. Ich hätte niemals gedacht, dass es soweit kommen würde.

„Machen Sie einfach Ihren Job“, brachte Tommy hervor. „Untersuchen Sie das Wrack. Vielleicht finden Sie Teile der Bombe. Daran könnten sich wichtige Spuren befinden.“

„Das bezweifle ich, denn der Täter wird wieder einmal alles genau bedacht haben. Es wird keinen Hinweis geben. Aber wir werden es trotzdem probieren. Das ist schließlich unser Job.“ Ruttig sah sich zu seinen Mitarbeitern um und gab ihnen ein Zeichen. Die Männer näherten sich daraufhin dem Autowrack, besprachen sich kurz mit den Feuerwehrmännern und machten sich dann an die Arbeit.

Thomas konnte nicht dabei zusehen. Die Leichenteile auf dem Beifahrersitz hatten sich schon zu tief in sein Gehirn gebrannt. Einen weiteren Anblick würde er nicht verkraften. Deshalb ging er zurück zu seinem Wagen und setzte sich in den Fahrersitz. Dabei sah er verschiedene Personen vor Augen: Nora, Dorm, Vielbusch.

Diese Menschen haben nicht verdient, so zu sterben. Sie waren von Grund auf ehrlich und freundlich. Ich kann gar nicht zählen, wie vielen Personen sie in den letzten Jahren geholfen haben. Das ist einfach nicht fair.

Mit zittrigen Augenlidern sah Tommy in den Rückspiegel. Hinter ihm erstreckte sich die Straße einhundert Meter in die Länge. Mehrere Autos standen am Rand geparkt. Einige Bäume ragten zum Himmel empor. Die Vorgärten der Häuser wirkten einladend. Es schien eine ideale Gegend zu sein. Die perfekte Umgebung.

Bis auf eine Ausnahme.

Tommy setzte sich auf. Er wischte sich durch sein Gesicht und kniff die Augen zusammen.

Wer ist das?

Binnen weniger Sekunden ließ er seine negativen Gedanken in die Ferne treiben. Er fokussierte sich voll und ganz auf einen Mann, den er im Rückspiegel sah.

Ich könnte mich natürlich irren. Aber dieser Typ dort hinten kommt mir nicht ganz koscher vor. Warum steht er so weit abseits vom Trubel? Was macht er dort? Er scheint sich verstecken zu wollen, um uns aus sicherer Entfernung zu beobachten.

Tommys Argwohn war geweckt. Er hielt die dunkle Person im Auge, ohne eine verräterische Reaktion zu zeigen. Nur seine Augen waren auf den Spiegel gerichtet. Leider konnte er den Mann nicht erkennen. Er nahm nur dessen Umrisse wahr. Dennoch kam dieser ihm mehr als suspekt vor.

Das könnte er sein. Mit etwas Glück ist es tatsächlich der Mörder. Er beobachtet uns. Ich frage mich aber, ob er eine … Mist!

Die dunkle Person rannte los. Wie auf ein Kommando. Im Nu verschwand sie in der Dunkelheit. Tommy startete sofort den Motor und wendete den Wagen.

Er muss es sein! Warum sollte er sonst so schnell weglaufen? Diesmal lasse ich ihn nicht entwischen! Diesmal kriege ich ihn! Und wenn ich dafür durch die Hölle gehen muss.
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Der Mörder hatte sich das Spektakel aus einiger Entfernung angeschaut. Er war sich sicher gewesen, keine Aufmerksamkeit zu erregen. 

Die Bullen würden sich garantiert auf den ausgebrannten Wagen konzentrieren. Immerhin betraf es einen weiteren ihrer Kollegen.

Für ein paar Minuten hatte diese Strategie auch geklappt. Doch dann war Thomas Korn in seinen Wagen gestiegen, hatte in den Rückspiegel geblickt und sich nicht mehr gerührt. Daraufhin war dem Mörder der Gedanke gekommen, dass Korn ihn entdeckt haben musste. Denn der Kommissar hatte so sehr versucht, keine verräterischen Anzeichen von sich zu geben, dass es nur eine Erklärung dafür geben konnte: Er wollte partout keinen Fehler machen.

Das nenne ich Pech, Kumpel. Du bist mir wieder einen Schritt hinterher. Ich kann deine Handlungen genau deuten. Jede einzelne.

Mit höchstem Tempo preschte der Mörder den Bürgersteig entlang. Dann lief er über ein Privatgrundstück, um zur Parallelstraße zu gelangen. Er konnte hören, dass Thomas Korn seinen Wagen wendete und ihn verfolgte. Aber er war nicht so dumm, sich umzudrehen, um seinen Vorsprung abzuschätzen. Das hätte wertvolle Kraft und Zeit gekostet.

Gekonnt schlug er einen Haken, ließ Bäume und Büsche links liegen und rannte in östlicher Richtung weiter. Bei jedem Schritt vermied er es, in den Schein der Straßenlaternen zu kommen. Er hielt sich eng an den jeweiligen Wohnhäusern und kontrollierte die Umgebung.

Ich muss gestehen, dass mein Herz wie wild hämmert. So eine Aufregung hatte ich schon länger nicht mehr. Das Adrenalin pumpt nur so durch meinen Körper. Ein wahnsinniges Gefühl. Aber es wird noch übertroffen. Und zwar durch die Gewissheit, dass ich den Bullen wieder einmal ein Schnippchen geschlagen habe.




Thomas trat aufs Gaspedal. Er riss das Lenkrad herum und raste auf das Ende der Straße zu. Doch kaum hatte er dieses erreicht, da verschwand der Mörder auch schon aus seinem Blickwinkel. Der Kerl rannte über ein Privatgrundstück und lief im Schutz der Dunkelheit zur Parallelstraße.

Zwar stieg Tommy noch aus und kontrollierte die umliegenden Grundstücke, aber es war bereits zu spät. Vom Mörder war nichts mehr zu sehen. Er war in die Nacht eingetaucht.

Wie ein Geist.

Tommy nahm seine Waffe sowie seine Taschenlampe und trat zwischen zwei Wohnhäuser. Dabei sah er sich weiterhin aufmerksam um. Er spitzte die Ohren. Doch es ertönte kein Geräusch. Absolute Stille umgab ihn.

„Denkst du ernsthaft, dass du dich ewig vor mir verstecken könntest?!“, schrie er in die Schwärze hinein. „Ich werde dich jagen und finden! Dann wirst du für immer in den Knast wandern! Du wirst für alles büßen! Für jeden einzelnen Mord!“

Er lauschte. Ließ der Mörder sich auf diese plumpe Weise zu einer Erwiderung provozieren?

Nein, so dumm ist er nicht. Sollte er mich noch hören können, dann wird er sich höchstens ins Fäustchen lachen.

„Du bist erbärmlich! Komm raus und zeig dich! Stell dich wie ein Mann! Traust du dich etwa nicht?!“

Tommy hörte ihn zu spät. Der Mörder trat urplötzlich hinter ihm hervor. Wie aus dem Nichts. Ehe Thomas sich umdrehen und seinen Rückraum mit der Taschenlampe erfassen konnte, traf ihn bereits ein Schlag am Hinterkopf. Postwendend sackte er zusammen.

„Du bist so arrogant!“, spuckte der Mörder. „Wie kann sich ein zweitklassiger Bulle wie du nur so toll fühlen? Ich könnte dich jederzeit kaltmachen. Jederzeit! Es wäre kein Problem für mich, dir jetzt eine Kugel in dein Gehirn zu jagen! Aber wenn ich das täte, dann wäre das Spiel vorbei. Das kann ich nicht zulassen. Dazu macht es mir zu viel Spaß.“ Er sah Tommy voller Abscheu an. „Allerdings werde ich nicht verschwinden, ohne dir ein Andenken zu verpassen. Wolltest du nicht schon immer eine weitere Narbe im Gesicht haben? Damit wirkst du doch so männlich und stark, oder?“ Er zog ein Messer hervor und beugte sich zu Thomas herab. Dann setzte er die Klinge an dessen Gesicht an.

„Kommissar Korn? Sind Sie hier irgendwo?“

Der Mörder zuckte zurück. Einige Beamte waren Thomas gefolgt. Sie kamen zu den Häusern und leuchteten mit ihren Taschenlampen umher.

„Da hast du noch einmal Glück gehabt“, zischte der Mörder in Tommys Richtung. „Vielleicht beim nächsten Mal, Scarface.“ Er steckte das Messer wieder ein und zog sich in die Dunkelheit zurück. Gerade noch rechtzeitig. Denn schon in den nächsten Sekunden tauchten die ersten Polizisten zwischen den Häusern auf. Sie begaben sich zu Tommy und beugten sich zu ihm herab. Nachdem einer von ihnen ihm leicht gegen die Wange geschlagen hatte, kam Thomas allmählich wieder zu sich.

„Was … was ist denn los? Was ist passiert?“

„Der Mörder muss Sie niedergeschlagen haben.“

Tommy fasste sich an seinen Kopf und verzog das Gesicht. Hämmernde Kopfschmerzen quälten ihn. Sein Blick war leicht getrübt. „So ein Mist. Ich hätte ihn schnappen können. Ich hätte ihn schnappen müssen! Der Kerl war tatsächlich noch hier in der Nähe!“

„Seien Sie lieber froh, dass Sie noch leben.“

Thomas richtete sich auf. Dann nickte er zurückhaltend. Dasselbe hatte er dem Hausmeister der Kollwitz-Schule gesagt, nachdem dieser ihn angerufen hatte.

Und ich befürchte, dass dieser Satz nun auch auf mich zutrifft.

Aber dadurch wird mein Hass nur noch höher getrieben.
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„Es geht mir gut!“, schrie Tommy aus vollem Hals, als sich Waldemar Ruttig zum wiederholten Mal nach seinem Gesundheitszustand erkundigte.

Die beiden befanden sich an diesem Montagmorgen im Labor der Polizeidirektion. Während Ruttig in erster Linie mit der Auswertung der gefundenen Spuren beschäftigt war, kümmerte sich Tommy darum, sein angeschlagenes Ego zu kurieren. Er konnte nicht fassen, dass der Mörder ihn so einfach überrumpelt hatte. Zwischen den Häusern war er fest davon ausgegangen, dass der Kerl längst über alle Berge gewesen wäre. Doch wieder hatte ihm der Täter eine Überraschung bereitet. Er war in der Nähe des Tatorts geblieben, um Thomas abermals seine Kühnheit zu demonstrieren.

Er wird nicht vorsichtiger. Er wird immer dreister. Er hätte mich ohne Weiteres töten können. Warum hat er es nicht gemacht? Will er mich leiden sehen? Will er weiter mit mir spielen, um mich immer mehr zu quälen? Reichen die Morde nicht schon aus?!

Tommy presste sich einen Eisbeutel an den Hinterkopf und verzog eine Miene. Der Schmerz erinnerte ihn auf bittere Weise an den gestrigen Abend. Nachdem ihn seine Kollegen nachhause begleitet, die Wohnung überprüft und die Handgranate entfernt hatten, war er zunächst in die Küche geschritten, um eine Kopfschmerztablette zu nehmen. Dann war er ins Bett gegangen, in der Hoffnung, die ganze Nacht durchzuschlafen. Doch das war ihm nicht gelungen. Genau wie in diesem Moment hatte er immer wieder an die schlimmen Ereignisse zurückdenken müssen.

Der Kerl war wie ein Geist in der Gasse erschienen. Er hatte nicht das geringste Geräusch von sich gegeben. Und dann war es ihm gelungen, mich mit einem gezielten Schlag außer Gefecht zu setzen.

Ich fresse einen Besen, wenn der Typ keine professionelle Ausbildung genossen hat. All seine Aktionen sind perfekt. Das kann nur jemand schaffen, der über jahrelange Erfahrung auf diesem Gebiet verfügt.

„Haben die Kollegen inzwischen die Akten durchforstet?“, fragte Thomas eher sich selbst als die Kriminaltechniker. Er begab sich hinüber zum Telefon und wählte die Nummer des Archivs. Während er auf das Freizeichen wartete, wollte er von Ruttig wissen: „Wie sieht es mit den Spuren aus? Haben Sie und Ihre Kollegen beim Autowrack noch etwas Hilfreiches finden können?“

„Wir haben durchaus ein paar vielversprechende Spuren gefunden. Aber es dauert seine Zeit, alle sichergestellten Materialien zu überprüfen. Erst nach der Auswertung kann ich Ihnen fundierte Ergebnisse liefern.“

„Dann beeilen Sie sich gefälligst mit der Auswertung.“

„Was glauben Sie denn, was wir machen?“, erwiderte Ruttig gereizt. „Wir arbeiten mit Hochdruck daran. Trotzdem werden Sie sich gedulden müssen. Ob es Ihnen passt oder nicht.“

Thomas ging nicht weiter darauf ein, da er in diesem Moment eine Stimme aus dem Telefonhörer vernahm: „Hier ist Walter Kuhlmann. Wer spricht dort?“

„Thomas Korn. Was hat die Recherche ergeben, Kuhlmann? Konntet ihr einen Verdächtigen in den Akten finden?“

„Hallo, Scarface. Noch sind wir nicht alle Akten durch. Aber vor wenigen Minuten haben wir die Unterlagen eines Kommissars gefunden, der vor sieben Jahren rausgeschmissen wurde. Ziemlich dubiose Geschichte. Er hat einen Unschuldigen erschossen, während er einen Vergewaltiger jagte. Kortmann war damals der Meinung, dass der Kollege nicht ganz bei der Sache gewesen sei. Daher warf er ihn eigenmächtig raus.“

„Wie heißt dieser ehemalige Kollege?“

„Ruprecht Klauser. Ich habe eben ein wenig nachgeforscht. Er wohnt im Rodeweg 8. Zimmer 32.“

Tommy dachte nach. „Den Kerl kenne ich doch. War der nicht damals mit Fischer im Einsatz?“ Er hielt plötzlich inne. „Moment mal. Sagten Sie gerade, dass er vor sieben Jahren rausgeschmissen wurde?“

„Ja, so steht es in der Akte.“

„Also 2006?“

„Stimmt. Warum? Ist das wichtig?“

„Und ob. Danke für den Hinweis. Bis dann.“ Tommy nahm den Eisbeutel vom Hinterkopf und legte den Hörer auf. Anschließend flüsterte er vor sich hin: „Die Karteikarten. Das passt zusammen. Zwei, null, null, sechs. 2006.“

Ruttig hakte nach: „Haben Sie etwas herausgefunden? Wissen Sie, wer der Mörder ist?“

„Nicht hundertprozentig. Aber unter Umständen hat uns der Kerl selbst auf seine Identität gestoßen. Denn diese Spur ist heiß. Sehr heiß sogar.“ Thomas stand auf und schritt hinüber zur Labortür.

„Würden Sie mich vielleicht aufklären?“, rief Ruttig ihm nach. „Von welcher Spur sprechen Sie? Wieso sollte der Mörder Sie selbst auf seine Spur stoßen? Das wäre doch stumpfsinnig.“

„Es sei denn, er geilt sich an diesen kleinen Spielchen auf.“

„Welche Spielchen? Was hat es mit dem Jahr 2006 auf sich? Sagen Sie mir, was Sache ist. Worum geht’s?“

Doch Tommy antwortete ihm nicht mehr. Wortlos verließ er das Labor und begab sich hinauf zu seinem Büro. Dort trommelte er einige Kollegen zusammen und machte sich mit ihnen auf dem Weg zum Rodeweg.

In seiner Arroganz hat der Mörder uns seine Identität unter die Nasen gerieben. Er wollte uns mit den Karteikarten nach und nach darauf stoßen, sodass wir uns am Ende vorwerfen, die Hinwiese nicht rechtzeitig entschlüsselt zu haben. Aber nun ist Schluss damit. Das war sein letztes Spiel.

Jetzt machen wir ihn fertig.
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Die Reifen der vier Einsatzwagen quietschten im Gleichtakt, als sie vor einem heruntergekommenen Gebäude im Rodeweg zum Stehen kamen. Ohne Verzug sprangen die Beamten aus den Fahrzeugen und rannten zur Eingangstür. Tommy erreichte sie als Erster. Er riss sie auf und stürmte voran. Das Treppenhaus war in einem dunklen Braunton angestrichen. Es stank nach Schweiß und Urin. Das Geländer wirkte marode. Aber all diese Dinge nahm Tommy kaum wahr. Er war zu sehr darauf fixiert, den Mörder zu schnappen. Während er bereits die ersten Stufen übersprang, rauschte sein Kollege Gerhard Lötsch ins Gebäude. Ihm folgten drei weitere Polizisten. Alle trugen jeweils eine Schutzweste. Die Waffen hatten sie gezogen und vorgestreckt.

„Warte auf uns!“, rief Lötsch hinter Tommy her. Doch dieser reagierte nicht. Unbeirrt nahm er eine Treppenstufe nach der anderen. Immer weiter preschte er voran. Als er den dritten Stock erreichte, zielte er mit der Pistole sofort den Gang hinab. Er machte sich auf alles gefasst. Aber er konnte niemanden sehen.

Zu beiden Seiten befanden sich fünf Türen. Thomas schritt vor und nahm die zweite Tür auf der rechten Seite ins Visier. Er hörte, dass seine Kollegen ebenfalls auf dieser Etage ankamen. Jedoch drehte er sich nicht zu ihnen um. Die Augen hielt er konstant auf die Tür vor ihm gerichtet.

Nummer 32. Die Unterkunft des Mörders.

Er setzte einen Fuß vor den anderen. Dabei blickte er kurz zu den restlichen Wohnungen. Alles blieb ruhig. Nichts passierte. Niemand zeigte sich.

Thomas blieb stehen. Er befand sich nur noch einen Meter von Klausers Tür entfernt. Mit der linken Hand gab er seinen Kollegen ein Zeichen. Lötsch schritt daraufhin an ihm vorbei und stellte sich auf der anderen Seite der Tür auf. Zwei weitere Polizisten folgten ihm. Nach einem schnellen Blickkontakt nahm Tommy das Heft in die Hand. Er trat vor und betrachtete das billige Schloss. Es würde leicht sein, die Holztür einzutreten. Was danach passierte, konnte der Kommissar allerdings nicht voraussehen. Es war mehr als wahrscheinlich, dass der Mörder eine Waffe bei sich trug. Fragte sich nur, ob er die Polizisten erwartete, oder ob sie das Überraschungsmoment ausnutzen konnten.

Wenn er uns erwartet, dann könnte er an der Tür eine weitere Sprengladung angebracht haben. Wir können es nicht riskieren, sie einfach aufzubrechen.

Tommy lockerte die Finger an der Waffe.
Dann entschied er sich dazu, einfach bei Klauser anzuklopfen. Er hob die Hand und hämmerte gegen die Tür.

„Wer ist da?“, ertönte eine männliche Stimme von innen.

„Tormann. Ich wohne hier im Gebäude und habe ein kleines Problem. Könnten Sie mir wohl kurz helfen?“, rief Tommy.

Die Tür öffnete sich. „Worum handelt es sich denn? Was haben Sie …?“

„Kripo Göttingen! Keine falsche Bewegung!“ Mit diesen Worten rauschte Tommy in die Wohnung, sobald die Tür offenstand. Er schob Klauser zurück in den Wohnraum und hielt ihm die Waffe vor die Nase.

„Was zur Hölle soll das?! Nehmen Sie gefälligst die Pistolen runter!“

„Hände hoch!“, befahl Tommy, wobei er den unbewaffneten Mann anfunkelte. Lötsch trat an seine Seite und zielte genau auf die Brust des Verdächtigen. Die anderen Beamten hielten sich hinter den Kommissaren und sicherten die Wohnung.

„Sie haben wohl den Verstand verloren!“, keifte Klauser. „Na los, knallen Sie mich ab! Worauf warten Sie noch? Das wird für alle die beste Lösung sein. Und für Sie ist es auf jeden Fall die bequemste.“

„Halten Sie Ihre Klappe!“, fauchte Thomas. Er nahm die Pistole runter und näherte sich Klauser. Mit der linken Hand fischte er ein Paar Handschellen hervor. „Umdrehen! Los!“

Lötsch hielt seine Waffe weiterhin auf Klauser gerichtet.

„Das Bad ist leer“, informierte einer ihrer Kollegen sie, nachdem er die Tür aufgestoßen und jeden Winkel überprüft hatte. Ein weiteres Zimmer gab es in der Wohnung nicht.

„Geht es um die Ermordungen Ihrer Kollegen?“, fragte Klauser belustigt, als Tommy ihm die Hände auf den Rücken drehte.

„Was glauben Sie?!“, zischte der Kommissar sarkastisch.

„Sie denken, dass ich für die Taten verantwortlich bin? Da muss ich Sie enttäuschen. Sie sind auf dem Holzweg.“

„Das sagen alle.“

„Ihr seid eine erbärmliche Truppe. Schon damals hattet ihr nichts auf dem Kasten. Ich war der beste Ermittler bei euch. Ihr habt alle zu mir aufgeblickt. Das könnt ihr ruhig zugeben.“

„Niemand hat zu Ihnen aufgeblickt“, erwiderte Lötsch. „Sie haben einen Unschuldigen im Einsatz getötet.“

„Ich habe einen Fehler gemacht. Das muss ich eingestehen. Ich hätte damals darauf achten müssen, keine Zivilisten zu gefährden. Aber das war noch lange kein Grund, mich zu feuern und somit mein Leben zu verpfuschen.“

„Das hört sich so an, als müssten wir uns nicht mehr länger mit Ihrem Motiv beschäftigen.“ Thomas ließ die Handschellen zuschnappen und riss Klauser herum. „Sollte das vielleicht sogar schon ein Geständnis sein?“

„Geständnis? Quatsch. Ich habe niemanden von euch getötet. Zwar gebe ich zu, jeden Tag darüber nachzudenken, aber ich bin kein Mörder. Ganz sicher nicht. Das schwöre ich.“

„Sparen Sie sich diese Beteuerungen für den Richter auf.“

„Soweit wird es nicht kommen. Was haben Sie denn gegen mich in der Hand? Nichts. Deshalb können Sie mich höchstens für ein paar Stunden in Untersuchungshaft stecken. Dort bin ich aber schneller wieder raus, als Sie gucken können. Ich kenne mich schließlich mit den Gesetzen aus.“ Er grinste Thomas breit an. „Es ist eine Genugtuung für mich, dass dort draußen jemand herumläuft und euch bestraft. Dafür könnt ihr mir aber nichts anhaben. Ich habe mit der ganzen Sache nichts zu schaffen. Sie bereitet mir lediglich eine Menge Spaß. Nach sieben Jahren bekommt ihr endlich das, was ihr verdient.“

Voller Wut schubste Thomas den ehemaligen Kommissar in Richtung Tür. „Die SpuSi wird in dieser Wohnung garantiert etwas finden, das Sie einwandfrei mit den Morden in Verbindung bringt. Und wenn es nur winzige Hautpartikel von einem der Opfer sind. Irgendetwas wird hier sein.“

Klauser grunzte. „Stellen Sie ruhig die ganze Wohnung auf den Kopf. Schon bald werden Sie einsehen, dass Sie mir keinen Mord anhängen können.“ Er blickte Tommy genauer an. Dann fuhr er fort: „Sagen Sie, sind Sie nicht Kommissar Korn? Natürlich! Ich erinnere mich noch an Sie. Wir haben uns ja wirklich lange nicht mehr gesehen. Wie geht es Ihnen denn so? Schlafen Sie immer noch jede Woche mit einer anderen Frau und geben dann damit an? Wie ein pubertierender Jugendlicher?“

Thomas ersparte sich eine Antwort.

„Wie sind Sie eigentlich auf die Idee gekommen, dass ich hinter der Mordserie stecken könnte? Das würde mich brennend interessieren“, gab Klauser von sich.

„Das hätten Sie uns wohl nicht zugetraut, was?“, erwiderte Lötsch, ehe Tommy reagieren konnte. „Offenbar halten Sie uns für dumm und sich selbst für besonders schlau. In Wahrheit sind Sie jedoch nur ein Verlierer, der die Schuld für seinen Abstieg bei anderen Menschen sucht.“

Klausers Gesichtsausdruck nahm einen eisigen Zug an. „Allein für diesen Spruch hoffe ich, dass der Mörder auch Sie noch erwischen wird. Aufgrund Ihrer Überheblichkeit haben Sie nichts anderes verdient.“

„Seltsam. Dasselbe denke ich nämlich über Sie.“ Lötsch schubste Klauser hinaus auf den Flur. „Wir werden jetzt zur Direktion fahren und uns dort genauer unterhalten. Dann werden wir sehen, wer als Letzter lacht.“

„In Anbetracht der ganzen Morde dürfte das schon feststehen.“

Lötsch sah Klauser mit hochgezogenen Brauen an.

„Damit meine ich weder Sie noch mich. Sondern den Mörder.“
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Hans Laser schritt durch die Eingangstür der Uniklinik. Er sah sich kurz auf dem Flur um und ging dann zielstrebig zu den Fahrstühlen. Mit dem zweiten fuhr er bis in die zehnte Etage hinauf. Dort stieg er aus und entdeckte zu seiner Linken einen Polizisten. Der Mann saß vor einer abgesperrten Glastür. Er las in einer Zeitung.

„Wie geht es ihr?“, fragte Hans ohne Begrüßung.

Der Beamte blickte ihn an. „Kenne ich Sie?“

„Nein. Mein Name ist Laser. Ich bin ein guter Freund von Frau Feldt. Was wissen Sie über ihren Zustand?“

„Leider nicht viel. Die Ärzte sagen mir nichts. Sie haben sich sogar dagegen ausgesprochen, dass ich hier sitze und Wache halte. Nur mit Mühe konnten meine Kollegen sie von der Notwendigkeit überzeugen.“

„Wird sie denn überleben?“

„Nicht einmal das scheint jemand zu wissen.“ Der Polizist legte seine Zeitung beiseite und sah Hans von oben bis unten an. „Woher kennen Sie Frau Feldt?“

„Von Rügen. Wir sind uns dort zufällig begegnet.“ Hans gab ihm die Hand. „Wie heißen Sie?“

„Trupp. Bastian Trupp.“

„Angenehm.“ Hans stellte sich vor die Glastür. Da sie jedoch stark geriffelt war, konnte er nichts hinter ihr erkennen. „Es ist partout nichts aus den Medizinern herauszubekommen?“

„Sie können es gerne probieren. Vielleicht haben Sie mehr Glück als meine Kollegen und ich.“

„Kontakte müsste man haben. Dann wüssten wir bestimmt schon, was hier Sache ist.“

„Ja, Vitamin B bestimmt die Welt. In allen Belangen. Aber da wir keines zu den Ärzten haben, müssen wir uns gedulden. Ich kann das jedoch nachvollziehen. Die Ärzte wollen keine falschen Hoffnungen bei uns wecken. Daher sagen sie lieber gar nichts. Unsere Kommissare machen es häufig genauso. Ist wahrscheinlich eine sinnvolle Taktik.“

„Nur scheinen Ihre Kommissare in diesem Fall schlechte Karten zu haben.“

„Sieht leider so aus. Der Mörder ist ihnen voraus. Aber früher oder später wird auch er geschnappt. Niemand kann sich ewig vor der Polizei verkriechen.“

„Da wäre ich mir nicht so sicher.“

„Wie meinen Sie das?“

„Einige Kriminelle werden ganz sicher ihr Leben lang auf freiem Fuß bleiben. Weil sie nicht dumm sind.“

„Ja, ein paar Ausnahmen wird es sicherlich geben. Jedoch bin ich davon überzeugt, dass dieser Täter nicht zu diesen gehört.“

„Warum nicht?“

„Weil er sein Glück herausfordert. Er will immer mehr Polizisten töten. Dabei wird er bald an eine Grenze stoßen. Es ist undenkbar, dass er uns alle umbringt. Dazu müsste er nämlich nahe an uns herankommen. Und das wird ihm ab sofort nicht mehr gelingen. Wir passen auf uns auf.“

„Tatsächlich?“ Hans sah den Mann kühl an. „Und was würden Sie machen, wenn ich der Mörder wäre?“

Der Polizist horchte auf. „Wie bitte?“

„Sie haben schon verstanden. Ich könnte der Täter sein und Sie jetzt ohne Probleme töten.“

„Nein, das könnten Sie nicht.“

„Und wieso nicht?“

Der Polizist deutete mit dem Kopf den Flur hinab. Hans drehte sich um. Zehn Meter weiter sah er einen zweiten Polizisten. Dieser saß versteckt hinter einer großen Topfblume und behielt Hans genau im Blick.

„Wir lassen uns nicht vom Mörder überrumpeln. Verlassen Sie sich darauf, Herr Laser. Sollte der Kerl wirklich so kühn sein und hier auftauchen, dann werden wir ihn überwältigen.“ Der Mann sah Hans an. „Und jetzt nehmen Sie bitte die Hände hoch.“

„Wie bitte?“

„Sie verstehen sicherlich, dass ich Sie aufgrund Ihres Spruchs nach Waffen durchsuchen möchte.“

Hans nickte zufrieden. „Es wäre traurig, wenn Sie das nicht machen würden. Das war nämlich ein Sicherheitstest von mir.“

Der Beamte untersuchte Hans gewissenhaft. Doch er konnte keine Waffe bei ihm finden.

„Dass Sie hier zu zweit wachen, ist sicherlich sehr gut“, sagte Hans anschließend. „Aber was wäre, wenn jemand so wie ich hierher kommt und sich zunächst ganz unverfänglich über die Sicherheitsmaßnahmen informiert? Ich wüsste jetzt, worauf ich zu achten hätte, wenn ich der Mörder wäre. Deshalb könnte ich später noch einmal herkommen und Sie beide mit zwei gezielten Schüssen außer Gefecht setzen.“

Der Polizist hob wieder die Brauen.

„Verstehen Sie mich nicht falsch.“ Hans hob beschwichtigend die Hände. „Ich möchte nur wissen, ob in den letzten Stunden jemand hier war und sich nach Frau Feldt erkundigt hat.“

„Wirklich?“

„Ehrenwort. Ich bin lediglich besorgt. Denn wenn ich den Zeitungsberichten glauben darf, dann ist der Mörder sehr clever und vorsichtig.“

„In der Tat.“ Der Beamte zögerte. „Aber es war niemand hier, um sich nach der Kommissarin zu erkundigen oder um die Lage zu prüfen. Wir haben alles im Griff.“

„Sehr gut. Mehr wollte ich nicht wissen. Denn es wäre nicht auszudenken, wenn der Kerl doch an Ihnen vorbeikommen sollte.“

„Keine Bange. Das schafft er nicht.“

Hans lächelte und ließ seine Hand in die Tasche gleiten.

„Gut zu wissen.“




Als Tommy und Lötsch am Nachmittag den Verhörraum der Polizeidirektion betraten, würdigte Ruprecht Klauser sie keines Blickes. Er saß stocksteif auf seinem Stuhl und hatte die Hände auf den Tisch vor sich gelegt. Mit dem Daumen der rechten Hand strich er über die Handschellen.

Die Ermittler schlossen die Tür hinter sich und ließen sich Klauser gegenüber nieder. Noch immer sah der Mann sie nicht an. Er regte sich nicht einmal.

„Wollen Sie den leichten oder den schweren Weg gehen?“, fragte Thomas.

Da Klauser weiterhin keine Reaktion zeigte, fuhr Tommy fort: „Also den schweren Weg. Wie Sie wollen. Sie wissen, warum Sie hier sind. In den letzten beiden Tagen wurden vier unserer Kolleginnen und Kollegen ermordet. Alles deutet darauf hin, dass Sie der Täter sind.“

Endlich sah Klauser auf. „Ich bin kein Mörder. Daher komme ich hier in ein paar Stunden schon wieder raus. Das verspreche ich Ihnen. Entweder legen Sie mir jetzt einen Beweis meiner angeblichen Schuld vor oder ich kann mich nicht …“

„Kein Problem“, fiel Lötsch dem Verdächtigen ins Wort. Er griff in seine Hosentasche und holte einen Beweismittelbeutel hervor. Diesen warf er vor Klauser auf den Tisch.

„Was ist das?“, fragte der Ex-Kommissar.

„Erkennen Sie es nicht? Das ist merkwürdig. Es stammt schließlich aus Ihrem Besitz.“

Klauser sah, dass sich mehrere Fotos in dem Beutel befanden. Das oberste zeigte Judith Breims Leichnam in Großaufnahme.

„Wollen Sie mich verscheißern? Ich habe diese Fotos noch nie in meinem Leben gesehen.“

„Es ist jämmerlich, wenn ein erwachsener Mann mit letzter Kraft versucht, das Offensichtliche zu leugnen.“

„Nichts ist offensichtlich.“

„Dann erklären Sie uns mal“, ergriff Thomas das Wort, „wie diese Fotos in Ihre Wohnung gekommen sind.“

„In meine Wohnung?“

„Tun Sie nicht so. Die Bilder lagen in einer Schrankschublade in Ihrem Wohnzimmer. Die SpuSi hat sie dort entdeckt.“

„Das ist unmöglich. Ich habe die Fotos weder geschossen noch in meine Wohnung gebracht. Was spielen Sie hier für ein Spielchen?“

„Sie sind es, der so gerne spielt.“

„Ich gebe Ihnen mein Ehrenwort, dass ich die Fotos noch nie gesehen habe. Jemand will mir etwas anhängen.“ Er sah argwöhnisch von Tommy zu Lötsch. „Ihr wollt mir etwas anhängen. Na klar! Das ergibt alles einen Sinn. Ihr wollt mich jetzt komplett zerstören. Darum geht es. Wer von euch hat mir die Bilder untergejubelt?“

Thomas seufzte. „Die Beweislage ist eindeutig. Sie wurden damals von unserer Abteilung gefeuert. Daraufhin haben Sie keinen neuen Job gefunden, standen finanziell überaus schlecht dar und haben deshalb Ihre Frau verloren. Sie wollte wohl einen Mann mit mehr Geld haben. Aus diesem Grund haben Sie Rache geschworen.“

„Unsinn!“ Klauser schlug auf den Tisch. „Ich habe oft mit dem Gedanken gespielt, euch Mistkerlen alles heimzuzahlen. Ihr solltet dafür büßen, dass ihr mich wie Dreck behandelt habt. Keiner von euch hat mir Rückendeckung gegeben, als ich damals gefeuert wurde. Ihr habt euch nur um euch selbst gekümmert. Mein Schicksal war euch gleichgültig. Für diese Ignoranz habe ich euch hassen gelernt. Aber ich hätte niemals den äußersten Schritt gewagt und jemanden von euch umgebracht. Ich bin kein Psychopath.“

„Wie erklären Sie sich dann die Fotos?“

„Jemand muss eine Kopie meines Wohnungsschlüssels gemacht und die Bilder bei mir versteckt haben, um mich damit zu belasten.“

„Das klingt sehr weit hergeholt.“

„Eine andere Möglichkeit sehe ich aber nicht.“

„Natürlich nicht. Weil es keine andere Möglichkeit gibt.“ Lötsch erhob sich und schritt zum Einwegspiegel. Nachdem er sich mit dem Rücken dagegen gelehnt hatte, fuhr er fort: „Sie können nicht ernsthaft verlangen, dass wir Ihnen diese lächerliche Geschichte glauben.“

„Haben Sie meine Fingerabdrücke auf den Fotos gefunden? Oder den Fotoapparat, mit dem ich die Bilder aufgenommen haben soll?“

„Nein, aber das ist auch nicht nötig. Den Apparat werden Sie vorher entsorgt haben. Und die Fotos haben Sie nur mit Handschuhen angefasst.“

„Aber ich lasse sie dann in einer Schublade liegen, wo sie jeder finden kann?“, spottete Klauser. Er lehnte sich zurück und dachte nach. „Das bringt mich wieder zu der Frage, wie Sie eigentlich auf mich gekommen sind. Sie haben mir in meiner Wohnung keine Antwort darauf gegeben.“

„Sie halten uns tatsächlich für blöd, oder? Ihre Hinweise an den Tatorten und die Tipps bei Ihrem Anruf wussten wir aber sehr wohl zu deuten.“

„Hinweise und Tipps?“

„Die Ziffern. Zwei, null, null, sechs. 2006. Das Jahr, in dem Sie gefeuert wurden.“

Verdutzt sah Klauser ihn an. „Ich habe nicht die geringste Ahnung, wovon Sie sprechen. An den Tatorten waren einzelne Ziffern versteckt? Deshalb denken Sie, dass ich Sie damit auf das Jahr meines Rausschmisses aufmerksam machen will? Und trotzdem soll ich in meiner Wohnung mit den belastenden Fotos gewartet haben, bis Sie dort auftauchten? Sie ticken doch nicht mehr richtig!“

Bevor Lötsch etwas erwidern konnte, stand Tommy auf und ging zu ihm. „Der Kerl hat recht“, flüsterte er ihm zu. „Das wirkt wirklich sehr seltsam. So dumm ist der Typ nicht. Denk nur an die Fallen.“

„Aber genau das könnte doch der Hintergedanke sein. Wir sollen denken, dass er nicht so dumm ist, weil er vorher recht geschickt vorgegangen war. Er spekuliert darauf, dass wir ihn jetzt als Täter ausschließen.“

„Das ist zwar möglich, aber für mich sieht es eher danach aus, dass er jemandem als Sündenbock dient. Auch wenn die Geschichte mit dem nachgemachten Schlüssel zum Himmel stinkt.“

Lötsch gab einen zischenden Laut von sich. „Was wäre denn, wenn dieser Kerl gefangen werden wollte? Er könnte irgendetwas hier im Gebäude vorhaben. Wir haben ihn vielleicht direkt zu seinem nächsten Ziel befördert. Das würde zumindest in die Reihe seiner Fallen passen.“

Thomas beobachtete Klauser über den Spiegel. Der ehemalige Beamte saß seelenruhig am Tisch und wartete.

„Welchen Plan sollte er denn haben?“, grübelte Tommy. „Er kann hier nichts anstellen. Wir haben ihn sicher in Gewahrsam.“

„Mir gefällt das trotzdem nicht. Vielleicht hat er einen Komplizen, der schon den nächsten Schritt ausführt. Wir sollten ihn daher so schnell wie möglich in eine Zelle bringen und bewachen lassen.“

„Dummerweise hat Klauser aber recht. Es gibt keine Fingerabdrücke auf den Bildern. Wir haben keinen Fotoapparat gefunden. Das wird nicht für eine Verurteilung reichen.“

„Dann müssen die Jungs von der SpuSi noch einmal in Klausers Wohnung gehen und sie von Kopf bis Fuß untersuchen.“

„Wenn dort noch Indizien gewesen wären, dann hätten sie diese schon gefunden.“

„So wie Judith Breims Speicherchip?“ Lötsch sah zu Klauser. Dann blickte er wieder zu Tommy. „Ich spüre, dass er unser Mann ist. Davon lasse ich mich nicht abbringen. Wir müssen diesen Kerl nur noch überführen. Irgendwie. Aber dabei dürfen wir nicht voreilig handeln. Es wäre möglich, dass er genau das will.“

„Ja, wir sollen uns von unserer Wut treiben lassen. Das darf nicht passieren. Sonst tappen wir wirklich noch in seine nächste Falle.“ Tommy setzte sich wieder an den Tisch. Lötsch blieb hinter ihm stehen.

„Und? Wie sieht es aus?“, fragte Klauser.

„Sehr düster. Für Sie zumindest.“

„Sie scheinen es nicht wahrhaben zu wollen. Sind Sie so blind oder tun Sie nur so? Es ist eine Schande, dass ich früher in dieser Abteilung gearbeitet habe und Sie zum Kollegen hatte. Zwar hatten wir nie viel miteinander zu tun, aber Sie kamen mir schon damals inkompetent und hochnäsig vor. Anscheinend verfüge ich über eine gute Menschenkenntnis.“

Thomas ließ sich nicht provozieren. Stattdessen sagte er kühl: „Erfreuen Sie sich ruhig an Ihrer Menschenkenntnis, wenn es Ihnen Spaß macht. Im Gefängnis werden Sie nämlich nichts anderes machen können. Auf Dauer dürfte das allerdings sehr ermüdend werden.“

Klauser lehnte sich lächelnd zurück. „Ich würde jetzt gerne einen Anwalt anrufen.“







36






Als Thomas ein paar Minuten später sein Büro betrat, wurde er schon von Friedhelm Korst erwartet. Der Hausmeister der Kollwitz-Schule saß vor Tommys Schreibtisch und sah den Kommissar ungeduldig an.

„Da sind Sie ja endlich. Ich sitze hier schon seit zehn Minuten.“

„Was möchten Sie denn noch? Sie wissen, dass ich Ihnen keine Auskünfte geben kann.“

„Ja, schon klar. Ich wollte Sie nur darüber informieren, dass ich das gesamte Schulgelände noch einmal abgesucht habe.“

„Das ganze Gelände?“ Thomas ließ sich ungläubig in seinen Stuhl fallen.

„Ja, das war eine Mordsarbeit. Aber sie hat sich gelohnt.“

„In welcher Hinsicht?“

„Ich habe einen Fußabdruck gefunden. Wenn man es genau nimmt, dann sind es sogar anderthalb Abdrücke. Sie stammen ganz sicher von einem Mann, weil sie ziemlich groß sind.“

„Wo genau haben Sie die Abdrücke gefunden?“

„In einem Beet hinter dem östlichen Treppenhaus. Es könnte gut sein, dass der Mörder auf seinem Weg zur Toilette in die Erde getreten ist. Die befindet sich nämlich direkt neben dem Eingang zum Hauptgebäude.“

„Ich gehe davon aus, dass die SpuSi diese Abdrücke ebenfalls gefunden und untersucht hat. Wären sie von Bedeutung, dann hätte ich das erfahren.“

„Die Abdrücke waren nicht leicht zu finden.“

„Ich bin mir trotzdem sicher. Vielen Dank für Ihre Mühe, aber das wird uns kaum voranbringen.“

„Wollen Sie den Abdruck nicht wenigstens einmal sehen? Ich habe ihn fotografiert.“

„Okay“, seufzte Tommy. „Dann zeigen Sie das Bild mal her.“

„Na ja, das … das geht noch nicht.“

„Weshalb nicht?“

„Der Film muss erst noch entwickelt werden.“

Wären die Umstände nicht so ernst gewesen, dann hätte Tommy laut losgelacht. In Anbetracht der Tatsachen riss er sich aber zusammen und sagte: „Ich habe das Gefühl, dass Sie mich auf den Arm nehmen möchten.“

„Keinesfalls. Sie werden das Foto sofort bekommen, wenn es entwickelt wurde.“

„Schön. Bis dahin halten Sie sich aber ab sofort zurück. Ich muss mich mit wichtigeren Dingen beschäftigen.“

„Ich möchte doch nur helfen.“

„Das verstehe ich. Und das ist auch lobenswert. Aber ich habe den Eindruck, dass Sie sich allzu sehr in diese Angelegenheit hineinsteigern, nur weil Sie sich ungerechtfertigte Vorwürfe machen.“

„Ich hätte den Mörder sehen müssen. Dann könnte ich Ihnen eine Beschreibung geben.“

„Es bringt aber nichts, der Vergangenheit nachzutrauern. Sie haben den Täter nicht gesehen. Daran kann man nichts ändern. Also werden wir dem Kerl auf andere Weise auf die Schliche kommen.“

„Glauben Sie, dass Sie das schaffen werden?“

„Ja, davon bin ich überzeugt.“

Korst schürzte die Lippen. „Also gut. Ich vertraue Ihnen. Dann werde ich mich jetzt zurückziehen und Sie Ihre Arbeit machen lassen. Sollten Sie meine Hilfe doch noch benötigen, dann melden Sie sich sofort bei mir. Versprochen?“

„Das mache ich.“

„Gut.“ Korst stand auf und schritt zur Tür. „Ich hoffe, dass Sie den Kerl in den nächsten Stunden finden. Nur dann wäre mein Gewissen wieder rein. Auf Wiedersehen.“ Nach diesem Abschiedsgruß verließ Korst das Büro. Dabei wäre er fast mit Hans Laser zusammengestoßen. Der ehemalige Psychologe trat dicht an ihm vorbei und schritt dann zu Tommy. „Die Ärzte hier sind genauso stur wie überall sonst. Niemand wollte mir etwas sagen. Nicht ein Wort“, teilte er dem Kommissar mit, ehe er sich hinsetzte.

„Verwundert Sie das?“

„Ein wenig schon. Schließlich geht es um ein Menschenleben. Die Mediziner könnten doch wenigstens sagen, ob Frau Feldt überleben wird oder nicht.“

„Das habe ich auch gedacht. Die Realität sieht aber leider anders aus. Wir müssen abwarten. So schwer es auch ist.“

„Es ist beneidenswert, wie leichtfertig Sie diese Situation hinnehmen.“

„Leichtfertig?“ Tommy stieß einen vergrämten Laut aus. „Haben Sie eine Ahnung, wie es in meinem Inneren aussieht? Ich könnte die Wände hochgehen, weil ich Nora nicht helfen kann. Wäre ich nicht hinter dem Mörder her, dann würde ich jetzt komplett durchdrehen. Ich würde wahnsinnig werden. Die Arbeit lenkt mich zum Glück etwas von Noras Zustand ab. Das ist alles, was mich noch einigermaßen auf dem Boden hält.“

„Demnach sind Sie Nora ähnlicher, als sie denkt.“

„Wie meinen Sie das?“

„Nora behauptete, dass Sie beide völlig verschieden seien. Aber sowohl Sie als auch Nora selbst scheinen die Arbeit zu brauchen, um die schlimmen Erlebnisse zu verdrängen. Das haben sie gemeinsam. Allerdings ist es nicht besonders gesund.“

„Sie sagten, dass Sie Psychologe seien, richtig?“

„Ja.“

„Merkt man gar nicht.“

Hans lächelte gequält. „Ich kann meine Natur nicht ändern. Die menschliche Psyche interessiert mich einfach. Und Nora und Sie scheinen zwei äußerst interessante Persönlichkeiten zu sein.“

„Ich habe zu tun“, blockte Tommy ab. Er wollte auf keinen Fall weiter über dieses Thema reden. „Gehen Sie also bitte. Und kommen Sie am besten nie wieder.“

Hans hob die Hände. Dann stand er schon wieder auf und sagte barsch: „Tut mir leid, dass ich Sie belästigt habe. Kommt nie wieder vor. Auf Wiedersehen.“ Wie ein eingeschnappter Junge ging er zurück zur Tür.

Kurz bevor er das Büro verließ, sagte Thomas noch zu ihm: „Ich wollte nicht so grob sein. Tut mir leid. Aber ich könnte es nicht ertragen, jetzt mit Ihnen über mich und Nora zu reden. Ich musste ihr den Unterarm brechen, um sie aus einer elektrischen Falle zu befreien. Diesen Moment werde ich nie wieder vergessen. Ich werde ihn mir ewig vorwerfen. Wenn ich mich jetzt ausführlich damit beschäftigte, dann würde ich krank werden. Es ist ein Schutz, mich in die Arbeit zu stürzen. Dieser Schutz hilft mir, weiterhin einigermaßen mit den Erlebnissen leben zu können. Und mir ist es egal, was ein Psychologe wie Sie davon hält. Es muss weitergehen. Ich muss den Mörder jagen.“

„Ich habe Sie nicht verurteilt, Kommissar Korn. Nur weil ich Psychologe war, denken die Leute immer, dass ich sie bewerte. Das ist nicht der Fall. Ich habe vorhin lediglich eine Feststellung getroffen. Nicht mehr, nicht weniger. Jeder Mensch hat seine eigene Art, um mit schlimmen Dingen umzugehen. Wenn es Ihnen hilft, sich auf die Mörderjagd zu versteifen, dann ist das okay. Ich bin der Letzte, der Sie deshalb verurteilt. Denn ich weiß, dass sich Trauer, Hass und Wut auf unterschiedliche Weise ausdrücken können. Nur weil jemand nicht weint, heißt das nicht, dass es ihm gut geht. Andersherum kann es jemandem richtig schlecht gehen, obwohl er es mit einem Lachen überdeckt.“

Thomas wollte etwas erwidern, doch im selben Moment klingelte das Telefon auf dem Schreibtisch.

„Ich werde Sie jetzt alleine lassen und in mein Hotel zurückfahren“, gab Hans von sich. „Schnappen Sie den Mörder. Das ist alles, was Sie jetzt machen können.“

Der Kommissar nickte. Nachdem Hans verschwunden war, nahm Tommy den Anruf entgegen. Er ging davon aus, dass sich der Mörder am anderen Ende der Leitung befand. Daher fauchte er: „Was wollen Sie?“

„Spricht dort Hauptkommissar Korn?“, meldete sich eine Männerstimme.

„Ja. Wer sind Sie?“

„Ich bin Professor Herbert Nuller. Ich arbeite im Chemielabor der Universität.“

„Und was möchten Sie von mir?“

„Ich dachte, es würde Sie interessieren, dass wir unseren Vorrat an Cäsium-137 vermissen. Darüber hinaus scheint sich der Sicherheitsbeauftragte Lotter aus dem Staub gemacht zu haben. Er ist nirgends zu erreichen.“

Thomas setzte sich auf. „Wie bitte?“

„Ist Ihnen bewusst, worum es sich bei Cäsium-137 handelt?“

„Das ist ein radioaktives Material.“

„Ganz genau. Zwar hatten wir hier aus Sicherheitsgründen nur eine winzige Menge auf Vorrat, aber schon ein paar Milligramm von dieser Substanz können verheerende Schäden anrichten.“

„Ich verstehe das nicht. Wie konnte das passieren? Ich dachte, dass Ihr Labor speziell gesichert sei?“

„So ist es auch. Kein Unbefugter kann ins Isotopenlabor eindringen, da es durch ein elektronisches System gesichert ist. Genau deshalb rufe ich Sie an. Mir ist zu Ohren gekommen, dass Sie vor kurzer Zeit den gesamten Strom im Gebäude abschalten ließen.“

„Das stimmt. Es musste sein, um kein unnötiges Risiko bei unserem Einsatz einzugehen.“

„Gratuliere. Das war eine Glanzleistung. Ihnen ist nicht in den Sinn gekommen, dass dadurch auch das Sicherheitssystem des Labors kurzzeitig lahmgelegt wird?“

„Das kann nicht sein. Lotter hat gesagt, dass das Labor durch einen externen Notstrom abgeriegelt ist.“

„Ja, natürlich. Aber wenn Sie den Strom im ganzen Gebäude abschalten, dann braucht der Notstrom ein paar Sekunden, um in Gang zu kommen. In dieser Zeit wäre es jedem möglich gewesen, das Labor unbemerkt zu betreten. Und als der Normalstrom später wieder eingeschaltet wurde, gelangte die Person unbemerkt heraus. Weil es erneut einige Sekunden dauerte, um vom Notstrom zurück auf den Normalbetrieb zu schalten.“

„Meine Güte.“ Thomas saß kerzengerade auf seinem Stuhl. Eine schreckliche Vermutung breitete sich in ihm aus. „Denken Sie, dass Lotter den Cäsiumvorrat gestohlen hat?“

„Das liegt nahe, oder nicht?“

In Tommys Kopf drehte sich alles. War das etwa geplant? Die elektrische Falle? Der Diebstahl? Die Morde? Hängt das alles zusammen?

„Wieso informieren Sie mich erst jetzt über den Raub?“, zischte er wütend.

„Weil er meinem Mitarbeiter eben erst aufgefallen ist. Das Cäsium befand sich in einer gesicherten Box. Diese steht nach wie vor bei uns im Schrank. Aber sie ist leer. Entweder hat Lotter das Cäsium herausgenommen, was ich aufgrund der Gefahr nicht glaube, oder er hat eine identische Box gekauft und die beiden ausgetauscht. Wenn wir das Cäsium nicht zufällig heute für einen Versuch bräuchten, dann wäre der Diebstahl vielleicht erst in ein paar Wochen aufgefallen. Also seien Sie uns lieber dankbar. Denn jetzt können Sie bestimmt noch rechtzeitig reagieren. Finden Sie diesen Lotter. Und passen Sie um Himmels willen mit dem Cäsium auf. Das ist wirklich ein scheißgefährliches Zeug, um es einmal deutlich zu sagen. Wenn sie es auf einer Sprengladung verteilen, dann wird die ganze Umgebung radioaktiv verseucht. Je nach Größe der Bombe könnten sogar ganze Landstriche betroffen werden.“

Er will sich nicht nur mit der Polizei, sondern mit der ganzen Stadt anlegen, erinnerte Tommy sich an ein Gespräch mit dem Mörder. Heilige Mutter Gottes. Das spielt tatsächlich alles zusammen. Lotter hat die Morde begangen. Aufgrund dieser Mordserie konnte er uns zum Chemielabor locken, wo wir unter so hohem Druck standen, dass wir ihm direkt in die Karten gespielt haben. Er wollte, dass wir den Strom dort abschalten. Deshalb hat er die Falle angebracht.

„Sind Sie noch dran, Herr Korn?“

„Ja, ich bin noch hier. Aber das passt nicht zusammen. Lotter war es, der den Strom abgestellt hat. Er konnte nicht gleichzeitig beim Isotopenlabor sein, um dort einzudringen. Das ist unmöglich. Jemand anderer muss dahinterstecken. Haben Sie beim Labor irgendwelche Spuren entdeckt?“

„Spuren? Ich bin Chemieprofessor. Was interessieren mich Spuren? Das ist Ihre Aufgabe.“

„Ihnen ist also nichts Besonderes aufgefallen?“

„Nein. Unser zweiter Sicherheitsbeauftragter hat zwar nach Hinweisen gesucht, aber nach meinem Kenntnisstand konnte er nichts finden. Und die wenigen Überwachungskameras sind im betroffenen Zeitraum natürlich auch dem Abschalten des Stromes zum Opfer gefallen. Der Täter ist durch die Türen gehuscht, ohne seine Visitenkarte zu hinterlassen. Daher kann ich Ihnen nur sagen, dass wir bestohlen wurden. Ich weiß nicht, wer es war oder was er mit dem Cäsium genau vorhat. Aber wenn das Zeug in den Händen eines Irren ist, dann sollten wir langsam anfangen zu beten.“




Zehn Minuten später hockte Tommy auf seinem Stuhl und starrte vor sich hin. Nachdem er das Telefonat mit Professor Nuller beendet hatte, war er zunächst in einen Schockzustand verfallen. Der Raub des Cäsiums ließ alles Bisherige in einem anderen Licht dastehen. Selbst die Morde ließ er verblassen. Denn mit der Substanz könnte der Mörder auf einen Streich Hunderte von Menschen töten. Und vermutlich hatte er das auch vor.

Der Kerl ist absolut gestört. Der macht vor nichts Halt. Seine bisherigen Verbrechen waren nur der Anfang. Sie waren lediglich ein Spiel. Jetzt plant er seine eigentliche Tat. Und die wird ihresgleichen suchen.

Vor wenigen Augenblicken hatte Tommy den Polizeipräsidenten über die neue Situation in Kenntnis gesetzt. Dieser setzte sich nun mit dem LKA in Verbindung. Gemeinsam würden sie die nächsten Schritte planen.

Doch bis dahin könnte es bereits zu spät sein. Der Mörder könnte das Teufelszeug schon in den kommenden Minuten auf verheerende Weise einsetzen.

Im Internet war Tommy auf die erschreckende Wirkung des Cäsium-137-Isotops gestoßen. Unter anderem war es bei den Reaktorunfällen in Tschernobyl und Fukushima ausgetreten. Es setzte sich besonders in Pflanzen und im Wasser fest.

Natürlich hatte nur eine verschwindend geringe Menge dieses Materials im Göttinger Chemielabor gelagert. Es diente dort ausschließlich Versuchszwecken, da es bei der Behandlung von Krebspatienten in der Uniklinik eingesetzt wurde. Eine vergleichbare Katastrophe wie bei den obigen Beispielen war also ausgeschlossen. Nichtsdestotrotz könnten alle Menschen, die mit der Substanz ungeschützt in Berührung kamen, schwerwiegende gesundheitliche Schäden davontragen.

Ich bin mir sicher, dass Lotter nicht der Dieb sein kann. Den Raub hätte er zeitlich gar nicht schaffen können. Jemand muss sich in der Nähe des Isotopenlabors versteckt haben, als wir das Gebäude nach Kortmann absuchten. Diese Person brachte die Falle an, damit wir den Strom anschließend abstellten und der Dieb somit ins Labor gelangen konnte. Dienten die Morde nur zur Ablenkung? Das wäre gut möglich. Der Kerl konnte nur auf diese Weise in das Labor eindringen. Der Strom musste abgestellt werden. Das hätte jedoch niemand veranlasst. Unter keinen Umständen. Er riss sich an den Haaren. Es sei denn, die dummen Bullen sind so sehr darauf fixiert, ihren Vorgesetzten zu retten, dass sie alles andere außer Acht lassen. Die Morde haben uns die Abgebrühtheit des Täters so sehr vor Augen geführt, dass wir Kortmann so schnell wie möglich retten wollten. Hätte es die Mordreihe nicht gegeben, dann wären wir nicht so blindlings in das Chemielabor gerannt.

Und was sind schon drei oder vier Morde, wenn der Täter jetzt unzählige Menschen auf einen Schlag töten kann? Die bisherigen Opfer werden ihn kaum interessiert haben. Das war alles nur eine Ablenkungsstrategie, um ans Cäsium zu kommen.


Tommy konnte nicht glauben, welche Wendung dieser Fall genommen hatte. War er bislang davon ausgegangen, einen irren Polizistenmörder zu jagen, sah es nun so aus, als wären seine Kollegen nur gestorben, damit sich der Mörder Zutritt zu einem einzigen Raum verschaffen konnte. Dieser Umstand ließ Tommys Wut in ungeahnte Höhen schnellen. Er wollte es nicht wahrhaben. Um keinen Preis.

Nach ein paar Minuten erhob er sich und schritt hinüber zur Tür. Er ging hinaus auf den Flur, um sich dort einen Becher mit Wasser zu holen. Doch dabei hielt er auf einmal inne. Seine Gedanken wanderten zurück zu dem Gespräch mit Professor Nuller. Plötzlich hatte er das Gefühl, einen entscheidenden Hinweis bekommen zu haben. Irgendetwas hatte der Professor gesagt, das von enormer Bedeutung war. Aber Tommy wusste nicht genau, was es war. Wie angewurzelt blieb er vor dem Wasserspender stehen und dachte nach. Er ließ das gesamte Telefongespräch noch einmal Revue passieren.

‚Der Täter ist durch die Türen gehuscht, ohne seine Visitenkarte zu hinterlassen. Daher kann ich Ihnen nur sagen, dass wir bestohlen wurden. Ich weiß nicht, wer es war oder was er mit dem Cäsium genau vorhat. Aber wenn das Zeug in den Händen eines Irren ist, dann sollten wir langsam anfangen zu beten.’

Thomas federte zurück. 

Aber natürlich! Das muss es sein! Das konnte er gar nicht wissen!

Im Nu begab er sich zu seinem Schreibtisch und ließ sich auf dem Stuhl nieder. Dabei merkte er, wie sein Herz immer schneller schlug. Er spürte, dass er dem Mörder auf die Schliche gekommen war. Er wusste, wer der Kerl war.

Und das kann ich kaum glauben. Es ist unvorstellbar.

Reflexartig griff er zu seinem Funkgerät, das neben ihm in einem Regal lag. Dann drückte er auf den Sendeknopf und sprach hinein: „Kommissar Lötsch? Hier spricht Hauptkommissar Korn. Bitte kommen. Ende.“

Lötsch meldete sich einige Sekunden darauf: „Hier Lötsch. Was gibt es? Ende.“

„Ich habe soeben die Identität des Mörders ermittelt. Den Beweis dafür vermute ich in einer bestimmten Wohnung. Ich erwarte Sie dort in einer halben Stunde. Können Sie das schaffen? Ende.“

„Welche Adresse? Ende.“

„Salinerweg 12. Ende.“

Zunächst herrschte Stille. Dann fragte Lötsch: „Können Sie die Adresse wiederholen? Ende.“

„Sie haben schon richtig gehört. Salinerweg 12. In einer halben Stunde. Ende.“

„Okay. Ich werde dort sein. Ende und Aus.“

Tommy legte das Funkgerät beiseite und tastete nach seiner Waffe. Er ging sicher, dass sie vollständig geladen war. Anschließend stand er wieder auf und machte sich auf den Weg zur angegebenen Adresse.
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Der Mörder hatte den Funkspruch mitgehört. Thomas Korn war so dumm gewesen, ihn auf der herkömmlichen Polizeifrequenz an Lötsch zu senden. Zwar war der Täter etwas überrascht, dass Korn seine Adresse herausgefunden hatte, doch das konnte ihn nicht wirklich aus der Fassung bringen. Diesmal würde er dem Kommissar einfach eine Kugel in den Kopf jagen und dann für immer verschwinden. Niemand würde ihn mehr finden. Er wusste genau, wie er abtauchen konnte.

Insgeheim habe ich geahnt, dass Korn früher oder später auf meine Identität käme. Obgleich ich es mir nicht eingestehen will, ist er einer der besten Ermittler in Göttingen. Er kennt alle Kniffe und Tricks so gut wie ich. Vielleicht sogar noch besser. Es ist schade, dass es so enden muss. Doch mir bleibt keine Wahl. Ich muss auch ihn töten.

Der Mörder fuhr zurück zu seiner Wohnung. Er wusste, dass es riskant war. Doch zwei Fragen ließen ihm keine Ruhe mehr: Wie ist Korn auf mich gekommen? Was habe ich bloß falsch gemacht?

Er wollte es auf jeden Fall herausfinden. Seine Neugierde würde ihm sonst keine Ruhe lassen. Er musste sich Korn und Lötsch vorknöpfen. Mit denen würde er schon fertig werden. Schließlich gingen die beiden bestimmt nicht davon aus, dass er noch einmal zu seiner Unterkunft zurückkehrte. Das wäre töricht.

Genau aus dem Grund ist es aber idiotensicher. Die Menschen sind zu sehr von ihren Erwartungen abhängig. Besonders Korn und Lötsch. Mit einem Überraschungsangriff werde ich sie erledigen. So schnell können sie gar nicht gucken.

Der Mörder brauchte zehn Minuten, um seine Wohnung im Salinerweg zu erreichen. Als er dort ankam, stellte er seinen Wagen auf einem Parkplatz ab und lief auf das große Wohngebäude zu. Nachdem er durch die Eingangstür getreten war, begab er sich den langen Flur hinab, bis er zu seiner Wohnung kam. Dort lächelte er. Die Polizei hatte die Tür provisorisch mit einem Siegel abgesperrt. Damit hatte er gerechnet. Es gehörte zur Routine der Polizei. Zumindest nach dem Verlauf der Morde.

Er durchtrennte das Siegel kurzerhand mit seinem Schlüssel und schloss die Tür dann auf. Dabei achtete er darauf, keine Fingerabdrücke oder sonstigen Spuren zu hinterlassen.

Das wird mir nicht passieren. Auf den letzten Metern mache ich garantiert keinen Fehler.

Kaum hatte er seine Wohnung betreten, da schob er die Tür wieder hinter sich zu und ging zum Wohnzimmer. Er überlegte, wo er sich am besten verstecken konnte. Immerhin würden Korn und Lötsch anhand des durchtrennten Siegels sofort erkennen, dass er auf sie lauerte. Sie würden nur mit äußerster Vorsicht in die Wohnung kommen.

Trotzdem werde ich sie überrumpeln können.

Ich weiß genau, wie ich das anstellen muss.
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„Ich habe so sehr gehofft, dass ich mich irre“, sagte Tommy mit fester Stimme.

Der Mörder wirbelte panisch herum. Er schnappte sich seine Waffe und zielte in Richtung Küche. Dort war Thomas soeben erschienen. 

„Wie konntest du nur? Wie konntest du sie alle töten?“, fragte Thomas resigniert. „Und wieso hast du es getan? Sag es mir!“

Der Mörder trat einen Schritt zurück. Er war zu überrascht von Tommys plötzlichem Erscheinen, als dass er etwas hätte erwidern können. Instinktiv sah er sich um. Er kontrollierte den Flur und das Wohnzimmer. Doch er konnte keine andere Person sehen.

„Wieso?“, fragte Tommy erneut. „Ich will es begreifen können. Warum mussten sie sterben? Breim. Kranich. Vielbusch. Kortmann. Nora.“

„Nora ist tot?“, hakte der Mörder nach.

„Ja. Sie ist vor ein paar Minuten gestorben. Die Ärzte haben es mir am Telefon mitgeteilt. Du hast auch sie auf dem Gewissen.“

„Es … es musste sein.“

„Es musste sein?“, wiederholte Thomas schockiert. Er trat ungeschützt in den Flur und stellte sich dem Mörder gegenüber. Seine Pistole steckte in dem Holster am Gürtel. „Weshalb musste es sein?“

„Wegen der Kohle. Es geht immer nur Kohle. Das solltest du wissen.“

„Ich weiß nur, dass du ein elender Mörder bist.“

„Ich hätte mir selbst gewünscht, dass es nicht soweit gekommen wäre. Aber jetzt ist es passiert. Ich kann es nicht mehr ändern.“

„Ist das alles, was dir dazu einfällt?“

„Ja, das ist alles.“ Der Täter nahm Tommys Brust ins Visier. „Aber du ziehst jetzt erst einmal deine Knarre mit zwei Fingern aus dem Holster. Ich will jede einzelne Bewegung genau sehen. Mach schon.“

Tommy langte zum Gürtel. Er ergriff seine Dienstpistole mit Daumen und Zeigefinger, zog sie hervor und zeigte sie dem Mörder.

„Gut. Jetzt wirf sie zum Wohnzimmer.“

Nachdem Thomas der Anweisung gefolgt war, stemmte er beide Hände in die Hüfte. „Jetzt sag mir endlich, warum du sie alle umgebracht hast. Was hat es mit der Kohle auf sich? Vielbusch war dein Partner, verdammt! Seit acht Jahren! Ihr wart beste Freunde! War deine ganze Verzweiflung etwa nur gespielt?“

„Sie war ganz und gar nicht gespielt. Du verstehst das nicht. Vielbusch und ich haben Scheiße gebaut. Wir wollten an die schnelle Kohle kommen. Die Aussichten in diesem beschissenen Bullenjob waren für uns beide nicht mehr erträglich.“

Thomas sah dem Mörder starr in die Augen. Dabei konnte er Dorms Anblick kaum ertragen.

„Wir waren vor einigen Monaten an einer Drogengeschichte dran. Ich weiß nicht, ob du davon etwas mitbekommen hast“, sagte Dorm.

„Ja, das habe ich. Ihr habt einen Dealer auf frischer Tat ertappt und ihn ins Gefängnis gebracht.“

„Genau. Nur gab es dabei ein kleines Problem. Der Kerl war unschuldig. Wir haben ihm die Drogengeschichte lediglich untergeschoben.“

„Was?“

„Hast du eine Vorstellung davon, wie viel dieses Zeug wert ist? Eine große Ladung kann dich reich machen. Auf einen Schlag.“ Er schnippte mit den Fingern, um seine Äußerung zu unterstreichen. „Das konnten Vielbusch und ich uns nicht entgehen lassen. Die Verlockung wurde zu groß. Also haben wir beschlossen, die Drogengeschäfte dieser Stadt nicht zu stoppen, sondern unseren Anteil daran zu sichern. Wir haben den echten Dealer gefasst und ihn gezwungen, uns jede Woche etwas von dem Gewinn zukommen zu lassen. Im Gegenzug ließen wir ihn auf freiem Fuß und buchteten einen Unschuldigen ein. Natürlich hat dieser Kerl immer wieder beteuert, unschuldig zu sein. Aber wir haben ihm etwas von dem Zeug untergeschoben und seine Fingerabdrücke darauf platziert. Es war perfekt. Niemand schöpfte Verdacht.“

„Ich erinnere mich an die Details. Aber ich kapiere nicht, was das mit den Morden zu tun hat.“

„Vor einigen Tagen haben Vielbusch und ich uns mit dem Dealer getroffen. Er hatte versucht, uns übers Ohr zu hauen. Also wollten wir ihm zeigen, wer am längeren Hebel sitzt. Wir haben ihn aufgegriffen und zu einer verlassenen Scheune hinterm Freibad gebracht. Dort nahmen wir ihn uns zur Brust. Aber wir wussten nicht, dass zwei übereifrige Streifenbullen den Kerl seit einiger Zeit im Visier hatten. Die beiden arbeiteten nicht offiziell. Sie wollten sich wohl beweisen. Vermutlich hatten sie einen Tipp bekommen, was die Drogen und den Dealer anging.“

Langsam konnte Thomas sich einen Reim auf die Angelegenheit machen. „Breim und Kranich haben Vielbusch und dich gesehen, als ihr euch den Dealer vorgeknöpft habt.“

„Ja. Sie haben uns bei der Scheune zur Rede gestellt. Aber es gelang Vielbusch, die beiden für einen kurzen Moment abzulenken, sodass wir sie überwältigen konnten. Danach wussten wir, dass es kein Zurück mehr geben würde. Also mussten wir handeln. Vielbusch hat vorgeschlagen, dass wir die beiden irgendwo verscharren. Aber ich ahnte, dass die Kollegen so oder so nach den beiden suchen würden. Es hätte auf jeden Fall eine Ermittlung gegeben. Also plante ich, das Ganze öffentlich in Szene zu setzen, um es diesem Klauser anzuhängen. Ich erinnerte mich an die Geschichte mit seinem Rausschmiss. Und mir war bewusst, dass er seitdem völlig fertig war. Also wollte ich ihm die Morde als Racheakte anhängen. Doch schon nach dem ersten Leichenfund hat Vielbusch mich angerufen und behauptet, dass er mit dem Druck und der Schuld nicht mehr klar käme. Er wollte sich stellen. Dieser Feigling! Zuerst wollte er die große Kohle kassieren, aber sobald etwas schiefging, wurde ihm das Eis zu dünn. Das konnte ich nicht zulassen. Also musste ich ihn auch ermorden. Was blieb mir übrig?“

Tommy schluckte. „Und warum musste Kortmann dran glauben?“

„Vielbusch sagte, dass er eine E-Mail an die Privatadresse des Schwergewichts geschickt habe. In dieser gestand er alles. Und natürlich brachte er auch meinen Namen ins Spiel. Deshalb musste Kortmann sterben. Ich habe ihn überfallen, seinen Schlüssel genommen und dann seinen Laptop aus seinem Haus gestohlen. Als ich dich später mit dem verzerrten Anruf zur Kirche lockte, habe ich den Countdown des Sprengsatzes per Fernbedienung in Gang gesetzt. Niemand durfte von der E-Mail erfahren. Sonst wäre ich erledigt gewesen. Das konnte ich nicht zulassen. Was hättest du denn an meiner Stelle gemacht?“

„Ich hätte niemals mit dieser Drogensache angefangen.“

„Ja, klar“, stieß Dorm aus. „Du spielst dich immer als Moralapostel auf. Aber es gibt Menschen, die sich mehr vom Leben erhoffen als in Göttingen zu verrotten und eine beschissene Pension zu kassieren.“

„Das ist aber der Weg, den du vor vielen Jahren gewählt hast.“

„Diesen Spruch habe ich erwartet. Vor vielen Jahren war jedoch alles anders. Die Welt war noch eine andere. Damals lebte ich für meine Prinzipien. Ich habe gedacht, dass ich mit meinem Job etwas Gutes im Leben erreichen würde. Aber im Endeffekt musste ich einsehen, dass es nur ums Geld geht. Als Bulle bekommst du keine Anerkennung. Du machst deinen stumpfsinnigen Job und hoffst jeden Tag, nicht von irgendeinem Junkie abgeknallt zu werden.“

Thomas schnaufte. „Du wusstest damals, worauf du dich einlässt.“

„Damals“, wiederholte Dorm verbittert. „Frag dich doch mal selbst, was wirklich zählt. Die Vergangenheit oder die Zukunft?“

„Das ist nicht die entscheidende Frage. Sondern auf welcher Seite des Gesetzes du stehst. Du hättest froh sein sollen, dass du einen guten Job hattest. Weißt du eigentlich, wie viele Menschen arbeiten möchten, aber keinen Job finden? Die würden alles dafür geben, an deiner Stelle zu sein. Aber du trittst deine Position mit Füßen und verhöhnst damit diejenigen, denen es schlechter geht als dir. Und dann tötest du auch noch deine Kollegen. Einfach so. Als wäre es nichts. Was für eine Bestie bist du nur? Wie konntest du so tief sinken?“ Thomas schüttelte angewidert den Kopf. „Und was hat es eigentlich mit dem Diebstahl des Cäsiums auf sich? Was wirst du damit machen? Willst du noch mehr Unschuldige töten?“

„Nein. Dieses Zeug ist fast noch mehr wert als die Drogen. Einige Leute bezahlen dafür unvorstellbare Summen. Das kannst du dir nicht einmal erträumen. Nachdem ich Kortmann getötet hatte, fiel mir die Idee mit dem Raub praktisch in den Schoß. Ich konnte es weiterhin so aussehen lassen, als würde Klauser sich an euch rächen, während ich mir das Cäsium besorgte. Ich habe bei der Norduni gelauert. Es war klar, dass Kortmann mich nach Vielbuschs Ermordung nicht mehr an dem Fall mitarbeiten lassen würde. Genau das machte ich mir zunutze. Ich drang ins Isotopenlabor ein, nachdem Lotter den Strom abgeschaltet hatte. Als dann vom Notstrom wieder auf den normalen Stromkreislauf geschaltet wurde, blieben mir ein paar Sekunden, um unbemerkt aus dem Labor zu fliehen und das Gebäude zu verlassen. Selbst wenn ihr mich dabei entdeckt hättet, wäre ich nicht in Gefahr gewesen. Ich hätte einfach behauptet, dass ich euch gefolgt sei, um tatkräftig mitzuhelfen und Vielbusch zu rächen. Niemandem wäre aufgefallen, dass ich die kleine Box mit dem Cäsium in meiner Tasche trug.“

„Und wo ist das Zeug jetzt?“

„Noch ist es in meinem Auto. Aber ich werde es schon bald verkaufen und eine Menge Kohle dafür kassieren.“

„Und wer ist an deiner Stelle gestorben? Wer saß in deinem Auto, als du es in die Luft gejagt hast?“

„Lotter. Ich habe ihn gestern entführt und in mein Auto gesetzt. Dahinter steckte kein konkreter Plan. Ich brauchte nur eine verkohlte Leiche, um euch glauben zu lassen, dass ich ebenfalls dem Mörder zum Opfer gefallen wäre. Zwar könntet ihr anhand der Zähne herausfinden, dass ich nicht das Opfer bin, aber es gibt keinen Anlass für diese Untersuchung. Ich habe mit dir telefoniert, als das Auto in die Luft flog. Daher ist es klar, dass ich im Auto saß. Professor Horn wird bei der Obduktion nur die Routinearbeiten erledigen. Aber genauso wenig wie bei Kortmanns Autopsie wird er dabei irgendwelche Spuren finden. Ich weiß immerhin, wie ich vorgehen muss, um nichts Hilfreiches zu hinterlassen. Als Bulle habe ich genug über Spuren, Hinweise und Tatorte gelernt. Allerdings konnte ich Lotter auf diese Weise mit dem Diebstahl des Cäsiums in Verbindung bringen. Hättest du Klauser nicht als Täter akzeptiert, dann wäre Lotter mein zweiter Sündenbock gewesen. Die Explosion, die du am Handy gehört hast, war übrigens nur eine Aufzeichnung aus dem Fernsehen. Ich war mir zwar nicht sicher, ob sie echt genug klingen würde, aber offensichtlich hat es geklappt.“

„Wie hast du die Fotos in Klausers Wohnung bekommen?“

„Das habe ich doch eigentlich schon erklärt. Ich bin Bulle, verdammt. Ich weiß, wie man in eine Wohnung einbricht, ohne Spuren zu hinterlassen. Ein Schloss zu knacken, ohne dass es kaputtgeht, ist nun wirklich kein Problem. Schon gar nicht mit der richtigen Ausrüstung.“

„Dann warst du es auch, der auf mich geschossen hat, als du angeblich zum Chefredakteur des Göttinger Wochenblatts gefahren bist. Und du hast eine Granate bei mir angebracht! Du wolltest auch mich töten!“

„Weil du mir sonst auf die Schliche gekommen wärst.“

„Ich bin dir auf die Schliche gekommen.“

„Eben. Deshalb musste ich auch Nora und dich aus dem Weg räumen. Eigentlich hätte ich gedacht, dass du in die Stromfalle tappen würdest. Du bist schließlich immer so ungeduldig.“ Dorm zielte mit seiner Waffe auf Tommys Herz. „Aber es traf Nora. Nun muss ich dich eben so erledigen. Und Lötsch leider auch, sobald er hier auftaucht. Hättest du nicht ahnen müssen, dass ich den Polizeifunk abhöre, um sicherzugehen, dass ihr mir nicht doch auf die Spur gekommen seid?“

Thomas gab zu: „Ja, ich hätte es ahnen müssen. Wäre das der Fall gewesen, dann hätte ich Lötsch nach dem Funkspruch auf seinem Handy anrufen und ihn über meinen neuen Plan informieren können.“

„Ein neuer Plan?“

„Ja. Ich hätte Lötsch gesagt, dass ich dich mit dem Funkspruch nur ködern wollte, weil ich wusste, dass du ihn hören würdest. Dann hätte ich ihm noch gesagt, dass er schon eher herkommen soll, um dich hier zu überraschen. In dem Fall würde er jetzt hinter dir stehen und dir eine Waffe an den Kopf drücken.“

Wie aufs Stichwort spürte Dorm einen leichten Druck am Hinterkopf.

„Keine Bewegung“, sagte Lötsch, wobei er jede Silbe betonte. „Lass die Waffe fallen. Sofort.“

Dorm erstarrte zu Salzsäule. Er konnte nicht begreifen, was gerade passierte.

„Wieso hatte ich wohl meine Waffe nicht gezogen?“, fragte Tommy ihn. „Hätte dir das nicht zu denken geben müssen?“

„Du wolltest mich nur dazu bringen, alles zu gestehen und dir zu sagen, wo das Cäsium jetzt ist“, erkannte Dorm perplex. Noch immer hielt er seine Pistole auf Tommy gerichtet.

„Lass sie fallen“, betonte Lötsch. „Das Spiel ist aus.“

Dorm gehorchte nicht. Er sah Tommy an und begann zu grinsen. „Nicht schlecht. Ich wusste, dass du auch einige Finten drauf hast. Aber ich muss zugeben, dass ich dir diese Falle nicht zugetraut hätte. Du hast darauf spekuliert, dass ich den Funk abhöre und der Sache auf den Grund gehe?“

„Nein. Ich habe nicht darauf spekuliert. Ich habe es gewusst. Immerhin kenne ich dich nicht erst seit gestern.“ Er sah Dorm vernichtend an. „Oder zumindest dachte ich, dich zu kennen.“

Dorm ließ die Waffe nicht sinken. „Weißt du, was das Irre an der ganzen Sache ist, Scarface? Ich habe die Taten genossen. Jeder neue Mord fühlte sich unbeschreiblich an. Diese Macht war unglaublich. Ich wollte immer mehr, immer schneller. Es hat mich gereizt, gegen dich und Nora anzutreten. Das Spiel mit den Karteikarten, um Klauser zu belasten. Das Spiel mit den Xs, um deinen Hass zu steigern und dich immer mehr auf Klauser einzuschießen.“

„Aber du hast eben gesagt, dass Vielbusch erst nach dem ersten Leichenfund abspringen wollte. Dennoch war bereits in Judith Breims Wange ein X eingeritzt. Demnach musst du den Plan mit den Fundorten und dem ganzen ‚Spiel’ schon vorher gefasst haben.“

„Nein, denn ursprünglich sollte das X nur ein Beweis dafür sein, dass Breim und Kranich von ein und demselben Täter ermordet wurden. Den Plan, daraus ein Spiel mit den Fundorten zu gestalten, fasste ich erst später.“

„Aber die Karteikarten hätten doch schon als Beweis gereicht.“

„Ja, aber es war mehr als wahrscheinlich, dass die Presse von einem der Hinweise Luft bekam. So ist es doch immer. Damit du und die anderen einen Nachahmungstäter ausschließen konntet, musste noch eine Spur her, die bei weiteren Morden nur vom Täter stammen konnte.“

Tommy kochte vor Wut. „Du warst einer von uns. Dir hätte ich das zuletzt zugetraut. Die Morde sind schon schlimm genug. Aber dass du auch noch so einen großen Gefallen daran gefunden hast, zeigt deinen wahren, widerlichen Charakter. Du bist der abscheulichste Mensch, der mir je begegnet ist.“

„Geld verdirbt alle Menschen“, erwiderte Dorm gelassen. „Selbst die besten.“

„Du gehörst nicht zu den Besten. Und du wirst keinen Cent sehen. Stattdessen wanderst du in den Knast. Für den Rest deines Lebens.“

„Da liegst du falsch. Ich gehe nicht ins Gefängnis. Eher sterbe ich. Und dich nehme ich mit.“ Sein Finger zuckte am Abzug. Thomas sah in den Lauf der Pistole. Die Zeit stand still.

Dann ertönte ein Schuss.
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„Es ist vorbei. Der ganze Horror ist endlich vorüber.“

„Das schon. Aber ich kann es noch immer nicht begreifen. Wahrscheinlich werde ich es niemals richtig verstehen.“

„Mir geht es ähnlich. Ich hätte nie für möglich gehalten, dass Dorm zu so etwas Schrecklichem fähig ist.“

„Es beweist, dass man keinem Menschen trauen kann. Nicht einmal denen, die einem am Nächsten stehen.“

„Mir kannst du immer vertrauen.“

„Ich hoffe es. Doch wie soll es jetzt überhaupt weitergehen? Was soll werden?“

„Gute Frage. Ich habe keine Ahnung. Irgendwie geht das Leben aber immer weiter. Wir müssen uns nur entscheiden, welchen Weg wir einschlagen.“

„Kannst du so weitermachen wie bisher?“

„Nein.“

„Ich auch nicht.“

„Allerdings frage ich mich, wer die Arbeit erledigt, wenn nicht wir.“

„Es wird neue Ermittler geben. Ein Ende ist immer auch ein Beginn.“

„Denkst du, dass die Direktion neu aufgestellt wird?“

„Sicher. Neue Chefs, neue Kommissare, neue Streifenbeamte. Das ist ein ewiger Kreislauf. Jeder Mensch ist ersetzbar. Keiner ist unentbehrlich.“

„Es sieht ganz so aus.“

„Darüber mache ich mir aber keinen Kopf. Wir sollten lieber froh sein, dass wir überhaupt noch leben. Das ist ein Geschenk des Himmels.“

„Du hast recht. Ich hoffe nur, dass du auch wieder ganz gesund wirst. Wie geht es denn deinem Arm?“

„In ein paar Wochen sollte der Bruch wieder verheilt sein.“

„Tut es noch sehr weh?“

„Es geht.“

„Ich werde mir nie verzeihen, dass ich dir das antun musste.“

„Wenn du das nicht gemacht hättest, dann wäre ich jetzt tot. Deshalb danke ich dir dafür, dass du mir den Arm zertrümmert hast.“

Thomas musste lachen. Er saß neben Noras Bett in der Uniklinik und sah seine Kollegin erleichtert an. „Gern geschehen.“

Nora richtete sich auf. „Und jetzt erzähl mir, wie du überhaupt auf Dorm gekommen bist.“

„Dieser Professor Nuller hat mir am Telefon gesagt, dass der Täter ins Isotopenlabor gelangen konnte, ohne seine Visitenkarte zu hinterlassen. Dasselbe sagte Dorm bei der Kirche zu mir. Allerdings sprach er vom Loch im Zaun beim Fußballstadion. Er konnte aber gar nicht wissen, dass dort nichts gefunden wurde, da Kortmann ihn zum Zeitpunkt der Untersuchung schon vom Fall abgezogen hatte. Er konnte es nur wissen, weil er selbst der Mörder war. Er wusste, keine Spuren beim Zaun hinterlassen zu haben. Immerhin hat er bei jeder Tat penibel darauf geachtet.“

„Ich verstehe.“ Nora legte ihren Kopf zurück auf das Kissen. „Und was ist dann in Dorms Wohnung genau passiert? Hat Lötsch ihn wirklich erschossen?“

„Ja, zum Glück. Sonst hätte Dorm mich ermordet. Ich habe es in seinem Blick gesehen. Er hätte auf jeden Fall geschossen. Daher bin ich froh, dass Lötsch nicht gezögert hat.“

„Und ich erst. Erinnere mich daran, auch ihm zu danken, wenn ich in ein paar Wochen wieder fit bin.“

„Das mache ich.“

„Habt ihr eigentlich auch das Cäsium sichergestellt? War es in Dorms Wagen, wie er es behauptet hat?“

„Ja, es lag in seinem Kofferraum. Wir haben es sofort zum Isotopenlabor zurückgebracht. Es kann nichts mehr passieren. Darüber brauchst du dir keine Gedanken zu machen. Du ruhst dich jetzt erst einmal aus. Alles andere ist egal. Hauptsache, du kommst wieder auf die Beine.“

„Das schaffe ich schon. Ich bin hart im Nehmen.“

„Gut. Wie es dann weitergeht, können wir ein anderes Mal besprechen. Fürs Erste ist eine Pause angesagt. Die haben wir beide dringend nötig.“

Nora nickte ermattet. „Wohl wahr.“

„Ach, da fällt mir gerade noch etwas ein.“

„Und zwar?“

„Draußen auf dem Flur steht jemand, der dich sehen möchte.“

„Wer ist es?“

„Sein Name ist Hans Laser.“

„Hans? Was macht er denn hier?“

„Demnach kennst du ihn tatsächlich?“

„Ja, ich habe ihn auf Rügen kennengelernt. Wieso?“

„Er hat behauptet, dich zu kennen. Aber ich war mir dessen nicht sicher. Was läuft denn da zwischen euch?“ Tommy lächelte verschmitzt.

„Nichts Besonderes“, blockte Nora ab.

„Verstehe. Dann kann ich ihn ja gefahrlos reinholen, oder?“

„Klar.“

„Wunderbar. Ich werde in der Zwischenzeit mit dem Arzt reden. Wir sehen uns später wieder.“

„Okay.“

Nachdem Thomas aus dem Zimmer verschwunden war, trat Hans ein. Er hielt einen großen Blumenstrauß in der Hand und trat dicht vor Noras Bett.

„Die sind sehr schön“, sagte sie mit Blick auf die Blumen. „Vielen Dank.“

„Das ist doch selbstverständlich. Ich habe eine Schwester gebeten, eine Vase zu holen. Sie müsste gleich kommen.“ Er legte den Strauß ab und setzte sich auf einen Stuhl. „Wie geht es Ihnen?“

„Den Umständen entsprechend gut.“

„Ich bin so froh, dass Sie wieder unter den Lebenden weilen.“

„So leicht lasse ich mich nicht unterkriegen.“

„Das habe ich auch nicht erwartet. Ich sagte schon auf Rügen, dass Sie eine starke Persönlichkeit sind. Das merkte ich auf Anhieb.“

„Warum sind Sie jetzt eigentlich nicht auf Rügen? Weshalb sind Sie hier, Hans?“

„Ich musste Sie unbedingt wiedersehen. Denn Sie hatten vollkommen recht.“

„Womit?“

„Wir können eine Freundschaft aufbauen, auch wenn Sie nicht auf Rügen wohnen. Ich habe zu kleingeistig gedacht. Es wäre eine Schande, wenn wir deswegen den Kontakt verlieren würden.“

Nora lächelte. „Das finde ich auch. Es ist wirklich toll, dass Sie deshalb extra hergekommen sind.“

„Das war das Mindeste. Und ich verspreche Ihnen, dass ich auch in Zukunft regelmäßig hier auftauchen werde.“

„Sie sind immer willkommen. Und ich werde gerne meinen nächsten Urlaub auf Rügen verbringen.“

„Das trifft sich gut. Ich habe nämlich schon mit Herrn Wieland gesprochen.“

„Mit dem hiesigen Polizeipräsidenten?“

„Genau. Er sagte mir, dass Sie sich eine weitere Auszeit mehr als verdient haben. Sie müssen schließlich wieder zu Kräften kommen. Die Ostsee bietet sich dafür perfekt an.“

„Sie haben doch nicht …?“

„Und ob. Sobald Sie aus dieser Klinik entlassen werden, geht es los. Vier Wochen pure Entspannung.“

Nora atmete tief durch. Dann sah sie Hans starr an. Er befürchtete schon, dass sie auf ihn sauer war, weil er das alles ohne ihre Kenntnis geplant hatte. Doch nach kurzer Zeit lächelte sie zufrieden. „Dann hoffe ich, dass ich schnell wieder hier rauskomme.“

Ihre Blicke trafen sich. Hans griff nach ihrer Hand.

„Das hoffe ich auch. Sehr sogar.“
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